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Autoren gehalten, die Bildvorlagen kamen nur schleppend herein, hinzu trat ein beträchtli-
cher bürokratischer Aufwand durch das sowjetische Büro für Urheberrechte. Vier Bände 
von zwölf geplanten erschienen im A. Ziemsen Verlag. Dann kam auch in der Sowjetunion 
die Wende, und der Verlag, zu dem Ziemsen seit 1982 gehörte, kam mit den neuen Ver-
hältnissen in Russland nicht zurecht, die Autoren saßen nun in verschiedenen GUS-Staaten, 
die Herausgeber hatten dann andere Pläne, usw. 

 

4.  Schlusswort 
 

Viele Jahre hatte sich der Verlag als Privatbetrieb halten können. Ein Grund dafür war, 
dass eine Inhaberin in West-Berlin wohnte, und die Zeiten der (häufig von recht brachialen 
Modalitäten begleiteten) Enteignungen war nach 1972 vorbei. Aber immer wieder wurde 
gefragt, ob die Inhaber nicht gewillt wären, dem Verkauf zuzustimmen. Als auch der Li-
zenzträger das Rentenalter erreicht hatte, stand die Frage im Raum, wie es weitergehen 
könnte. Schließlich sollte der Standort Wittenberg erhalten werden, also auch die Arbeit 
der Angestellten. Der Urania Verlag in Leipzig, ein Betrieb der SED, wurde dann als Käu-
fer benannt. Er hat den A. Ziemsen Verlag 1982 für ein „Appel und ein Ei“ mit allen Rech-
ten und Pflichten übernommen. Immerhin blieb der Verlagsname wie auch der Standort 
Wittenberg, im Impressum der Bücher stand ein Hinweis auf die Verlagsgruppe. 

Die Zusammenarbeit war besser als ursprünglich befürchtet. Wesentliche Vorteile al-
lerdings ergaben sich für den Wittenberger Verlag nicht – kein größeres Papierkontingent, 
keine besseren Vertragsbedingungen mit den Druckereien, aber weniger Devisen. Doch die 
Angestellten konnten in Wittenberg weiter arbeiten, waren also nicht täglicher Kontrolle 
unterworfen. 

Mit der von den Verlagsmitarbeitern begrüßten Wende löste sich die Urania Verlags-
gesellschaft langsam auf. Die Bemühungen der Wittenberger Angestellten, einen Käufer 
für die Brehm-Bücherei in Westdeutschland zu finden, wurden auch von der Treuhand 
abgeblockt. Die alten Inhaber waren nicht interessiert, den Verlag wieder zu übernehmen. 
So kam es zur Auflösung des A. Ziemsen Verlages Wittenberg – nach fast 90 Jahren. 

Die noch in Wittenberg lagernden Bestände wurden nach Leipzig gebracht zu dem dort 
bestehenden Auslieferungslager. Das – nicht vollständige – Ziemsen-Verlagsarchiv kam 
zum Urania-Verlag und ist dort wahrscheinlich an ein Antiquariat verkauft worden. Die 
noch im Verlag befindlichen Geschäftsunterlagen wie Bilanzen, Korrespondenzen mit dem 
Finanzamt, verschiedene Personalunterlagen, Verträge aus alten Zeiten, Bilder aus den Jah-
ren von 1930 bis 1990 sind an das Buch- und Schrifttumsmuseum in der Deutschen Büche-
rei Leipzig geliefert worden. Dort liegen sie zur allgemeinen Nutzung bereit. 



Die Pirckheimer-Gesellschaft in Wittenberg 
 

Elke Stiegler 
 
 
 

20 Jahre ist es her, dass sich in Wittenberg Menschen zusammen fanden, um hier eine ei-
gene Verbindung zu schaffen und sich als Buch- und Grafikfreunde gemeinsam bibliophi-
len Freuden hingeben zu können. Vereinsgründungen gab es  in der DDR nicht, daher 
schlossen sich alle „Interessengruppen“ dem Kulturbund an und fanden so unter einem im 
wörtlichen Sinne zunehmenden Dach sowohl kostenlos Räumlichkeiten für Veranstaltun-
gen als auch finanzielle Unterstützung. Der Preis der Einbindung wurde dafür gerne ge-
zahlt. Öffentliche Veranstaltungen mit möglichst hohem Niveau – das entsprach auch den 
Zielen derjenigen Wittenberger, die sich 1984 an die Gründung einer „Ortsgruppe Witten-
berg der Pirckheimer-Gesellschaft im Kulturbund der DDR“, wie es damals hieß, wagten.  

Die ersten Gespräche und Tastversuche 
geschahen auf Betreiben der späteren Vor-
sitzenden der Gruppe. Deren Motivation 
kam aus ihren eigenen Interessen zum 
Thema Buchgeschichte, die sich einerseits 
mit ihrem Arbeitsgebiet als Wissenschaftli-
che Mitarbeiterin in der Lutherhalle verban-
den und andererseits mit der bisher fehlen-
den Möglichkeit, sich mit anderen Bücher-
narren austauschen zu können. Zudem kam 
ihre Motivation aus einem Problem, das 
noch heute Heimatvereine, Bibliophile Ge-
sellschaften u.ä. kennzeichnet: Schon da-
mals wurde der Kulturbund mit seinen 
Gruppen meist von Männern jenseits der 40 
geführt, die zwar regelmäßig über eine 
kommende Vergreisung diskutierten, aber jüngeren Mitgliedern keine Chance ließen, auch 
nur einen Vortrag zu halten. Mit Mitte 20 hatte man die Wahl, aufzugeben oder selbst et-
was zu versuchen; wurde letzteres gewählt, so wählte man, sehr viel Arbeit und Eigeniniti-
ative zu investieren, und man brauchte Partner.  

Das Logo der Pirckheimer-Gesellschaft 

Partner ließen sich in der damaligen Kulturbund-Leitung für dieses Projekt leicht fin-
den: Die im Januar 1956 in Berlin gegründete Pirckheimer-Gesellschaft war eine kleine, 
feine und sehr angesehene Gesellschaft im Kulturbund, die durch ihre Arbeit für das Buch 
viel Öffentlichkeitswirkung hatte und jeder Ortsgruppe zur Ehre gereichte. Zudem ließ sich 
durch die Gründung der Gruppe womöglich die Zahl der Kulturbundangehörigen in Wit-

 264



 265

tenberg vergrößern und so die Bedeutung des Kulturbundes im Kreis verstärken. Die 
Pirckheimer-Gesellschaft besaß damals DDR-weit etwa 1.100 Mitglieder und hatte Grup-
pen vor allem in Berlin und diversen Bezirksstädten, kaum hingegen in Kreisstädten. Ein 
erstes Gespräch mit dem Vorsitzenden der Bezirksgruppe Halle der Gesellschaft zeigte 
auch bei ihm Interesse. So lud die Kreissekretärin des Kulturbundes, Frau Lieselotte Kno-
che, am 22. Februar 1984 offiziell zu „einer Aussprache über die Gründung einer Interes-
sengruppe Wittenberg der Pirckheimer-Gesellschaft im Kulturbund der DDR … herzlich 
ein“ und bat, mit freundlichem Gruß, die Anwesenheit zu ermöglichen.  

Eine Woche später saß im Hans-Heinrich-Franck-Klub des Kulturbundes eine kleine 
Runde zusammen und beschloss, den Versuch zu wagen, in Wittenberg eine Pirckheimer-
Gruppe zu begründen und  „beauftragte“ die Initiatorin mit der Vorbereitung. Das sicherte 
die „polizeiliche“ Absicherung, mit der es in der gesamten Zeit keinerlei Probleme gegeben 
hat, auch nicht, als eines der Mitglieder zum Leidwesen der Gruppe ausreiste, und sicherte 
die finanziellen Mittel (Fahrgelder, Honorare etc.), Versicherungen usw.  

Als  Mitglied der Ortsgruppenleitung Wittenberg des Kulturbunds der DDR schrieb 
Elke Stiegler am 2. März 1984 der Verlagsleitung des Verlages Edition Leipzig, bat um 
Unterstützung der geplanten Gründungsveranstaltung und lud den Verlag ein, sich auf einer 
Veranstaltung im Herbst selbst und seine Publikationen vorzustellen. Nach Abschluss der 
Buchmesse in Leipzig antwortete die Verlagsleitung mit einem sehr erfreulichen Eilbrief:  

„Wir freuen uns darüber, daß Sie die Gründung einer Wittenberger Pirckheimer-Gruppe 
mit der Vorstellung einer unserer Faksimile-Ausgaben verbinden. Gern nehmen wir Ihre 
Einladung an. An Ihrer Gründungsveranstaltung wird Frau Ulla Heise, Leiterin des Neu-
drucklektorates unseres Verlages teilnehmen. Sie wird einiges Informationsmaterial mit-
bringen.“  

E. Stiegler hatte, durch ihre Arbeit im Lutherhaus, den Kustos der Universität Leipzig, 
Rainer Behrends, gewinnen können, über die künstlerische Ausstattung des Festepistolars 
Kurfürst Friedrich des Weisen einen Lichtbilder-Vortrag zu halten: Der Verlag Edition 
Leipzig gab diesen gerade in einem prachtvollen Faksimile mit einem Nachwort von Rai-
ner Behrends heraus. Die Lutherhalle, die soeben dabei war, dieses Faksimile für ihre neue 
Ausstellung zu erwerben, unterstützte das Vorhaben, indem sie für die Veranstaltung das 
Refektorium des Lutherhauses zur Verfügung stellte – entsprechende Werbung im Pro-
gramm des Kulturbundes und in der Presse lies auf ein größeres Publikum hoffen. Die 
damals im Refektorium stehenden 70 Stühle genügten nicht, auch nicht die Gaben, die die 
Verlagslektorin mitgebracht hatte. Die Resonanz übertraf alle Erwartungen, und am Ende 
hielt Frau Stiegler eine „Interessenliste für die Pirckheimer-Gesellschaft im Kulturbund der 
DDR, 10. April 1984“ mit 12 Namen in Händen. Die Gesellschaft war plötzlich stadtbe-
kannt und wurde, da damals das Buch in hohem Ansehen stand, sehr viele gerne lasen und 
nahezu jeder irgendeinem Buchtitel hinterher jagte, wohlwollend behandelt. Die Zeitung 
brachte auf den Tag genau Artikel und Hinweise auf Veranstaltungen und wurde zu einem 
wichtigen Partner.  
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Anfang Mai 1984 waren für die neue Gruppe in Berlin elf Mitglieder gemeldet, die alle 
auch ihren Mitgliedsbeitrag schon überwiesen hatten. Ganz wichtig war von nun an, 
monatlich qualitativ hoch stehende Veranstaltungen mit spannenden Themen zu planen und 
durchzuführen. 1000 Probleme standen vor der im Mai gewählten Vorsitzenden, Probleme, 
die jeder Vereinsvorsitzende gut kennt, und dazu DDR-eigene Probleme. So schreibt E. 
Stiegler im Juni 1985 einem Referenten aus Merseburg:  

„Leider musste ich Ihr Mittagbrot in eine andere Gaststätte verlegen. Der Restaurantleiter 
vom Klub (gemeint ist der Franck-Klub) wird am 7. Juli wegen Überlastung keinen Mit-
tagstisch machen können. Ich habe noch einen Tisch im Haus des Handwerks (gegenüber 
dem Parkplatz an der Lutherhalle) reservieren können. Das Essen ist dort zur Zeit sehr gut 
– ich habe es ausprobiert, da das Wittenberger Gaststättenwesen wegen seines schlechten 
Niveaus bekannt ist und ich Ihnen auch nichts zumuten wollte. …“ 

Statt dessen gab es aber keine Probleme mit Räumen, Raummieten, Versicherungen, Frei-
stellungen von der Arbeit für diverse Besprechungen und Reisekosten. Üblicher Weise 
wurden damals Veranstaltungspläne eingereicht – beim Kreissekretariat des Kulturbundes, 
beim Bezirkssekretariat der Pirckheimer-Gesellschaft und bei deren Sekretariat in Berlin. 
Nach Abschluss der Veranstaltung wurde ein Bericht nach Berlin gesandt, der dann unter 
der Rubrik „Aus der Pirckheimer-Gesellschaft“ oder unter „Nachrichten für den Bücher- 
und Grafikfreund“ in den Marginalien, der renommierten Zeitschrift für Buchkunst und 
Bibliophilie, veröffentlicht wurde. Die eingereichten Veranstaltungspläne wurden für Re-
chenschaftsberichte über die Arbeit der einzelnen Ebenen benötigt und waren die Grundla-
ge für die Finanzierung der Veranstaltungen mit Fremdreferenten.  

Einer der ersten Pläne der Wittenberger Gruppe hatte noch andere Folgen: im April 
1985 erreichte Frau Stiegler ein Brief aus Halberstadt, in dem es heißt:  

„Angeregt durch die Gründung ihrer Ortsgruppe, die bei dem Treffen in Quedlinburg be-
kannt gegeben wurde, gründeten wir auch eine Gruppe ‚Vorharz’, in der ca. 20 Pirckhei-
merfreunde der Kreise Halberstadt, Quedlinburg und Wernigerode mitarbeiten. Da Sie nun 
einen gewissen Erfahrungsvorlauf und ‚nicht nur einen Arbeitsplan, sondern ein vorbildli-
ches Aktionsprogramm’ (Zitat aus einem Brief von Dr. Kirsch vom 27.2.1985) haben, 
würde ich gerne mit Ihnen in einen Erfahrungsaustausch treten …“. 

Der Absender, Dr. Baum, erhielt damals eine Kopie des Veranstaltungsplans 1985: 
 

• Januar: Dr. Wolfgang Ardelt (Wittenberg) stellt seine Sammlung numismatischer Literatur 
vor. 

• Februar: Rainer Behrends (Kustos der Kunstsammlungen der Universität Leipzig) spricht 
über die Cranachwerkstatt und Buchmalerei. 

• März: Besuch der Druckerei Rotation in der Breitscheidstrasse (Handsatz) 
• April: Ein Jenaer Restaurator gibt uns Tips zur Pflege und Bewahrung unserer Sammlun-

gen. 
• Mai: Wir unterstützen die Vorbereitung und Durchführung  der Ausstellung von Grafiken 

aus der Sammlung Dr. Grubers (Wittenberg), die aus Anlass des 40. Jahrestages der Be-
freiung und des 40. Jahrestages der Gründung des Kulturbundes im Mai 1985 stattfindet 
und den Höhepunkt unserer Veranstaltungen 1985 bilden soll. 
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• Juni: Besuch des Insel-Archivs in Leipzig. 
• September: Teilnahme am Bezirkstreffen der Pirckheimer in Halberstadt. 
• Oktober: Prof. Dr. Siegfried Hoyer (Leipzig) widmet sich der Frage: Warum wurden die 

Thesen nicht in Wittenberg gedruckt? 
• Dezember: Jahresabschlussveranstaltung mit Präsentation bibliophiler Funde des vergan-

genen Jahres durch die Gruppenmitglieder. 
 

Am 14.11.1984 teilte Elke Stiegler dem damaligen Vorsitzenden der Bezirksgruppe Halle, 
Dr. Wolfgang Kirsch, das vorläufige Programm der Wittenberger Gruppe für die kommen-
den Monate mit und berichtete von einem auftretenden Problem, das aus dem guten Besuch 
der monatlichen  Veranstaltungen der Gruppe durch Gäste erwuchs:  

„Dazwischen müssen wir Formen finden, näher zueinander  zu finden, denn so schön gro-
ße Resonanz ist, macht sie uns zur Zeit ein wenig Schwierigkeiten untereinander mehr 
Kontakt zu bekommen. Da fehlt uns die Erfahrung, bei der Jahresabschlussveranstaltung 
wird es sicher ‚ein großes Palaver’ zu diesem ‚Problem’ geben.“  

Schon einen Monat später heißt es im „Aktionsprogramm 1985/86“:  

„Wir verpflichten uns, jährlich drei große Veranstaltungen zu organisieren, die mit ihrer 
Attraktivität dazu beitragen sollen, ein interessantes Kulturbundleben zu propagieren. Im 
Jahr 1985 sollen das die Veranstaltungen der Monate Februar, Mai und Oktober sein.“ 

Wie angedeutet, hatte E. Stiegler bei den Gedanken, die zur Gründung führten, auch den 
Plan, alle Mitglieder in die Arbeit einzubinden, allen Raum zu geben und ein herzliches 
Klima zu schaffen. Nun hatten sich, wie in der Pirckheimer-Gesellschaft üblich, Interessen-
ten aller möglichen Berufs- und Altersgruppen gemeldet und als Mitglieder eingetragen. 
Sie waren aber auch in ihrer Vorbildung vollkommen unterschiedlich – neben einem aner-
kannten Sammler, der viel Ausstellungserfahrung mit eigenen Objekten besaß, saß nun 
jemand, der gerne Bücher kaufte, weil sie ihm aus verschiedenen Gründen so gut gefallen 
hatten. Neben dem Direktor des Evangelischen Predigerseminars saß plötzlich ein Partei-
sekretär. Alle aber verband eines: eine riesengroße Leidenschaft für alles, was aus der Dru-
ckerpresse kam. Jeder interessierte sich für etwas anderes und brannte für sein Thema.  

Diese Gemeinsamkeit war so groß, dass sämtliche in Frage kommenden Themen inte-
ressierten und Menschen mit anfänglichen Berührungsängsten alle Vorbehalte vollkommen 
vergaßen und sogar ihre Wohnungen öffneten, um voller Stolz den anderen die eigenen 
Schätze präsentieren zu können. Sammler sind Verrückte; wenn es um ihre Schätze geht, 
bekommen sie glühende Ohren und leuchtende Augen und sind, wenn sie auf ein Objekt 
ihrer Sammelleidenschaft oder auf Gleichgesinnte treffen, zu allem bereit. Das war die Ba-
sis, auf der sich jeder angesprochen fühlte, alle waren von der gleichen Leidenschaft für 
Gedrucktes ergriffen. 

Den Wunsch nach Austausch hatte der DDR-Vorstand der Pirckheimer-Gesellschaft 
schon früher erkannt und 1971, 15 Jahre nach der Gründung, mit der Organisation von 
Jahrestreffen begonnen. Das war damals eine gewaltige Ausgabe, denn üblicher Weise 
nahmen und nehmen bis heute an diesen Treffen etwa 110 Menschen teil. So mussten da-
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mals, unter DDR-Bedingungen, für alle Unterkünfte mit Übernachtungen beschafft werden 
– die Treffen gingen meist von Freitagabend bis Sonntagmittag –, und für die gesamte Zeit 
war Versorgung zu organisieren. Das konnte, abgesehen von wenigen Ausnahmen, nur mit 
Unterstützung der örtlichen Organe, wie man es nannte – sprich Kulturbund, SED-
Bezirksleitung etc. –, in den Bezirksstädten gelingen. Da war die Gestaltung des eigentli-
chen Programms über die drei Tage, mit Orgelkonzert, Ausstellungen, Büchertisch, Haupt-
referaten, Besichtigungen, Nebenreferaten, Tagungsmappen und -präsenten, Hauptver-
sammlung „mit Damenprogramm“ etc., beinahe die leichtere Arbeit.  

Diese Jahrestreffen stießen in der Gesellschaft auf so viel Begeisterung, dass einzelne 
Bezirksgruppen begonnen hatten, eigene, nur über einen Tag gehende Treffen zu organisie-
ren. Die Wittenberger reisten meist in größeren Gruppen und nutzten die Möglichkeit des 
Austauschs, des Kennenlernens Gleichgesinnter, des Sehens von Schätzen, die sonst nicht 
zugänglich waren. Zu jedem Treffen gehörten ein Orgelkonzert in einer Kirche und min-
destens ein Festessen mit von Künstlerhand gestalteter Speisekarte. Die Treffen sprachen 
somit alle Sinne an, bei Büchern und Grafiken das Sehen und Fühlen, im Orgelkonzert das 
Hören (Kirchenbesuche waren in vielen Familien nicht gerade üblich), und beim Festessen 
hoffentlich den guten Geschmack. 

Die anwesenden Leiter von Bibliotheken, Sammler, Verleger und Museumsdirektoren 
wurden für die Vorsitzende ein unerschöpflicher Quell auf ihrer Suche nach neuen Themen 
und Referenten. Dabei hatte auch sie den Kandidaten eine besondere Offerte zu machen: 
Sie konnte eine hervorragende Unterbringung anbieten, ein hoch interessiertes und großes 
Publikum, und hinter ihr standen die Schätze der Bibliotheken des Predigerseminars und 
des Lutherhauses und die wunderbare Stadt Wittenberg. Wer uns und unseren Gästen einen 
unvergesslichen bibliophilen Abend bereitete, konnte sicher sein, dass ihm hier alle Wün-
sche erfüllt werden würden. Und so kamen alle Angesprochenen gern… Die meist im 
Herbst, bei schönstem Wetter, stattfindenden Jahres- und Bezirkstreffen lieferten den Wit-
tenbergern viele Anregungen.  

So begannen sie selbst zu reisen: Mitglieder der Gruppe ließen alte Verbindungen spie-
len und öffneten uns die tollsten Bibliotheken; und die dortigen Bibliothekare nahmen uns 
gerne auf, hatten sie doch ein immer kundiger werdendes Publikum vor sich, das nicht 
müde wurde im Fragen und Staunen, und so legte man uns, selbst in einen Rausch gera-
tend, in Schulpforta wundervoll handkolorierte Garten- und Obstbaubücher vor, seltene 
Leichenpredigten in Zerbst und in Merseburg sogar das große Silbersiegel Kardinal Alb-
rechts von Brandenburg. In Leipzig staunten wir über das riesige Archiv des Insel-Verlages 
mit seinen wunderbaren Büchern und seiner eindrucksvollen Bibliothekstechnik, und lie-
ßen uns bei einer Reise zum dortigen Nexö-Verlag ganz genau erklären, wie ein Minibuch 
hergestellt wird. Den Handsatz eines Buches hatten wir ja schon in Wittenberg kennen 
gelernt. Auf Schloß Burgk verwandelte sich die alte Burgküche aus einem musealen Objekt 
in eine funktionierende Küche, in der man die tollsten Köstlichkeiten bereitet bekam, und 
nirgendwo sonst haben wir größere und prachtvollere Kupferstiche, Steindrucke und Stahl-
stiche gesehen als dort.   
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Unsere Gastgeber und Gäste hinterließen in unserem „Gästebuch“ Eintragungen, die 
von gemeinsam erlebten wunderbaren Zusammenkünften berichten. So schrieb Herbert 
Kästner, Leipzig, am 28. Mai 1988:  

„In Erinnerung an den Besuch der Wittenberger Pirckheimer im Archiv des Insel-
Verlages, an das Schwelgen in der Legion hervorragender buchkünstlerischer Leistungen 
des Verlages! Ich habe mich gefreut, auf ein sehr aufgeschlossenes und interessiertes Pub-
likum zu stoßen – hoffen wir, daß auch über unsere Zeit spätere Generationen von Bücher-
liebhabern noch Gutes zu sagen wissen.“ 

Und Fritz Jüttner, Berlin, am 29. April 1989:  

„… Herzlichen Dank für Ihr lebhaftes Interesse an einer Thematik, die auf die völkerver-
bindende Wirkung unserer Liebe zum Buch, unserer Freude an schönen Drucken verweist! 
Herzlichen Dank für Ihr lebhaftes Interesse an den bibliophilen Veröffentlichungen der 
Joachim-Lelewel-Gesellschaft und an den anderen Werken, die ich Ihnen aus meiner Po-
lonica-Sammlung vorstellen konnte! Herzlichen Dank für alle schönen Gespräche, für alle 
freundlichen Anregungen, die ich aus unserer Begegnung mit nach Hause nehme! ... Ich 
freue mich, daß in einer Stadt, die für die Entwicklung unserer Kultur von größter Bedeu-
tung ist, eine so enthusiastische Pirckheimer-Gruppe wirkt! …“.  

Gleichfalls am 29. April 1989 schrieb Frau Völlger:  

„Für den Besuch unserer wissenschaftlichen Bibliothek in Zerbst möchte ich der Witten-
berger Pirckheimer-Gesellschaft auf das Herzlichste danken. Das rege Interesse der Mit-
glieder an unseren bibliophilen Kostbarkeiten war überaus beeindruckend. Auch neue An-
regungen für unsere Arbeit sowie für den Schutz und Erhalt unseres kulturellen Erbes 
konnten wir von Ihnen bekommen, wofür ich mich vielmals bedanken möchte.“ 

Am 23. Februar 1989 fand eine Jubiläumsveranstaltung zum 5. Gründungstag der Witten-
berger Pirckheimer-Gruppe statt. Dort konnten 65 Veranstaltungen und Reisen gezählt 
werden, die die Gruppe allein in den vergangenen fünf Jahren organisiert hatte, und die 
Anwesenden konnte sich nicht entscheiden, welche wohl die Schönste gewesen sei. Am 19. 
Oktober 1989 schrieb der allen Pirckheimern unvergessene Horst Kunze:  

„Es war mir eine große Freude, bei den Wittenberger Pirckheimern sein zu dürfen und bei 
ihnen soviel Verständnis und Rat für mein Anliegen – „Humor im Kinderbuch“ gefunden 
zu haben. Ich danke herzlich allen für das große Interesse am Buch und für die herzliche 
Gastfreundschaft!“ 

Der Besuch Horst Kunzes in Wittenberg hatte wenige Tage vor dem Fall der Mauer stattge-
funden. Nahezu drei Jahre später beschreibt Wolfram Körner die Lage der Pirckheimer-
Gesellschaft:  

„Nach dem Zusammenbruch des ‚sozialistischen’ Staates ist natürliches vieles von dem, 
was einst schwierig war, ohne Komplikationen möglich. Doch hat andererseits gerade das 
auch für die Bibliophilie wichtige wissenschaftliche und kulturelle Leben in den neuen 
Ländern (wie Verlage, Theater, künstlerische Einrichtungen und Clubhäuser) beträchtliche 
Einbußen hinnehmen müssen. Viele unserer Mitglieder sind arbeitslos geworden oder sind 
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infolge anderer Umstände in finanzielle Bedrängnis geraten. So hat sich der Mitglieder-
stand um über die Hälfte verringert ...“1 

Auch die Wittenberger Gruppe war betroffen, plötzlich interessierte das Buch nicht mehr. 
Immer weniger Gäste kamen zu den Veranstaltungen, obwohl man mit der Galerie in der 
Buchhandlung Bücherscheune einen schönen neuen Raum für die Veranstaltungen und für 
Ausstellungen gefunden hatte. Auch unter den Mitgliedern setzte ein erschreckender 
Schwund ein, der nicht nur durch berufliche Umorientierung und Wegzug zu erklären ist. 
Heute sind schon vier der Gründungsmitglieder nicht mehr unter den Lebenden, zu bekla-
gen war der Tod von Irmgard Mendlick, Hansjürgen Schulz, Dieter Grützke und Joachim 
Stiegler.  

Die Mitglieder Erika Schulz und Elke Stiegler arbeiten seit dem Anfang der 90er Jahre 
nicht mehr in den Bibliotheken des Predigerseminars und des Lutherhauses. Damit verlor 
die Pirckheimer-Gruppe den hürdelosen Zugang zu deren Beständen und Räumlichkeiten. 
Auch in den Wittenberger Archiven wechselte das Personal. Durch ihre berufliche Neuori-
entierung wurden Mitglieder gehindert, Abende zu gestalten und manchmal sogar, sie zu 
besuchen. Fremde Referenten konnte sich die Gruppe nicht mehr leisten, besonders dann 
nicht mehr, als auch die Familie Stiegler ihr anfängliches Sponsoring erst beschränken und 
dann aus finanziellen Gründen einstellen musste. Die Arbeit im und mit dem Vorstand der 
Gesellschaft gestaltete sich immer schwieriger und gipfelte im zweimaligen plötzlichen 
Wechsel des Vorstandes und vor allem des Vorsitzenden. Dazu kamen berufliche und 
wachsende gesundheitliche Belastungen bei Frau Stiegler, die im Sommer 1995 darum 
gebeten hatte, ihr nach nun elf Jahren eine Auszeit zu geben oder einen Nachfolger zu wäh-
len. Darauf beschlossen die bestürzten Gruppenmitglieder, sich ein Jahr lang ohne ihre 
Mithilfe um die Weiterführung der Veranstaltungen zu kümmern; es war das Ende, denn 
ohne Kopf und Führung ist eine solche Arbeit nicht zu leisten.  

Doch man konnte auch auf viel Positives in den letzten Jahren blicken: Die Wittenber-
ger hatten schon am 20. September 1986 den IV. Pirckheimer-Tag der Bezirksgruppen Hal-
le und Magdeburg veranstaltet.2 Begeistert über das Angebot, in der schweren Nachwende-
zeit erneut einen Pirckheimer-Tag besuchen zu können, kam man am 5. Juni 1993 erneut 
hier zusammen. Der Vorsitzende der Magdeburger Pirckheimer Dr. J. Barthels schrieb über 
dieses zweite in Wittenberg stattfindende Pirckheimer-Treffen in unser Gästebuch: „Die 
Pirckheimer wieder in Wittenberg! 11. Magd.-Hallesches Treffen zugleich 1. Sachsen-An-
haltinisches Treffen! Dank der vorzüglichen Vorbereitung … wurde der heutige Tag ein 
Erlebnis der besonderen Art. Dafür sagt Dank im Namen aller Teilnehmer…“, und machte 
damit die letzte Eintragung.  

Es war der Gruppe gelungen, in einer so kleinen Stadt wie Wittenberg Tagungen zu or-
ganisieren, die den Teilnehmern beider Pirckheimer-Tage Programme boten, die sich in 

 
1  Wolfram Körner, Nachbemerkungen, in: Hartmut Pätzke (Hg.), Veröffentlichungen und Gaben der 
Pirckheimer-Gesellschaft und mit ihrer Unterstützung entstandene Publikationen 1956–1991, Berlin 1993, 
S. 20 
2 vgl. Marginalien, Heft 106, 1987, S. 95 
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keinem Punkte wiederholten und einen Höhepunkt nach dem anderen boten. Als der Vor-
stand der Gesamt-Gesellschaft in immer größere Schwierigkeiten bei der Organisation 
eines Jahrestreffens geriet, wuchs der Ehrgeiz unter den Wittenbergern: Vereint wurde 
überlegt, welches erneut ganz neue Programm man für eine drei Tage dauernde Veranstal-
tung bieten könnte, und lud die Gesellschaft für den 23./24. April 1994 zum Jahrestreffen. 
Über diesen endgültigen Höhepunkt berichtet Renate Gollmitz im Heft 135 in den Margi-
nalien:  

„Jahrestreffen und Mitgliederversammlung mit Vorstandswahl der Pirckheimer-Gesell-
schaft am 23. und 24. April in Wittenberg 

Dem Vorstand der Pirckheimer-Gesellschaft und den Wittenberger Mitgliedern unserer 
Vereinigung ist es zu danken, dass die Freunde der Jahrestreffen auch in diesem Jahr eine 
solche Zusammenkunft mit einem vielfältigen, attraktiven Programmangebot erleben 
konnten. Etwa 80 Mitglieder, begleitet von 32 Angehörigen, machten davon Gebrauch. 
Die äußeren Vorraussetzungen für einen angenehmen Aufenthalt waren gegeben: die Son-
ne strahlte, die Luft war milde, die Natur zeigte sich im schönsten Frühlingsgrün, und die 
Altstadt wartete nicht nur mit ihrem historischen Fluidum, sondern auch mit vielen frisch 
renovierten Hausfassaden und akzeptablen Unterkünften auf. Wer bereits am Freitag ange-
reist war, hatte ein Orgelkonzert in der Stadtkirche hören und schon am Freitag im Ta-
gungsbüro … die Tagungsunterlagen in Empfang nehmen können. 

Die Tagungsmappe, richtiger gesagt der Stoffbeutel mit den vertrauten Verlagssignets von 
Aufbau und Rütten & Loening, enthielt annährend 20 Positionen, unter anderem Informa-
tionen und Prospekte über die gastgebende Stadt und ihre Region, Angaben zu Ablauf und 
Veranstaltungen des Treffens, eine Teilnehmerliste, das vom Nürnberger Pirckheimer-
Mitglied Rudolf Rieß in Holz gestochene Luther-Porträt und den Katalog der Ende März 
eröffneten Ausstellung der Luther-Halle, Lucas Cranach im detail. Buchschmuck Lucas 
Cranach des Älteren und seiner Werkstatt. 

Für die Eröffnungsveranstaltung am Sonnabendvormittag stand ein eindrucksvoller Raum 
zur Verfügung: die Aula des Melanchthon-Gymnasiums, ausgestattet mit einem riesigen, 
die Reformation im Stil des 19. Jahrhunderts interpretierenden Wandgemälde und holzge-
schnitzten Wandverkleidungen. Der musikalischen Einstimmung durch einen jungen Pia-
nisten folgten die Eröffnungsansprache des Kulturdezernenten Dr. Schubert im Namen der 
Bürgermeisters und die der Schuldirektorin, Frau Geitner. … Den ersten der beiden Fest-
vorträge bestritt der Wittenberger Heinrich Kühne, Spezialist für das Thema Die Signets 
der Wittenberger Drucker und Verleger vom 16. bis zum 18. Jahrhundert. … Den zweiten 
Festvortrag hielt das Ehrenmitglied der Pirckheimer-Gesellschaft, Prof. Dr. Dr. h. c. Horst 
Kunze, über Martin Luthers Bildverständnis: Luther und das Bild. … Den Festvorträgen 
schloß sich die Mitgliederversammlung an, die neben den Berichten von Vorstand, Schatz-
meister und Revisionskommission der Diskussion, der Entlastung des alten und Wahl des 
neuen Vorstands (laut Satzung alle zwei Jahre) gewidmet war…  

Die anschließende Diskussion ließ sowohl die Verbundenheit der Mitglieder mit ihrer Ge-
sellschaft als auch sehr unterschiedliche Sichten darüber erkennen, wie die Arbeit am bes-
ten weitergeführt werden könne… Insgesamt zeigten sich sehr deutlich die in der Natur 
der Sache liegenden organisatorischen Schwierigkeiten der Gesellschaft, deren Mitglieder 
über das ganze Land verstreut leben und sich in der Regel nur auf diesen jährlich stattfin-
denden Mitgliederversammlungen über grundsätzliche Fragen und neue Vorschläge aus-
sprechen können, gleichzeitig aber auch sofort darüber entscheiden müssen… 
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Nach diesem langen, kontroversen Nachmittag klang der Tag freundlich mit dem Abend-
essen in der Gaststätte Marktschlösschen aus, verbunden mit Gelegenheit zum Gedanken-
austausch über bibliophile und andere Eindrücke des Tages. Den Gästen des Treffens, die 
nicht durch die Mitgliederversammlung gebunden waren, wurde am Sonnabendnachmittag 
eine Stadtführung, ein Besuch der Ordinandenstube und des Stadtkirchenarchivs sowie 
Orgelmusik in der Stadtkirche und ein besuch der Bibliothek des Evangelischen Prediger-
seminars geboten… 

Zu den Eindrücken des Jahrestreffens, die lange in Erinnerung bleiben werden, gehört oh-
ne Zweifel das Kennenlernen der Bibliothek des Evangelischen Predigerseminars, für das 
am Sonntagvormittag in kleinen Gruppen zu verschiedenen Zeiten Gelegenheit bestand. 
…  

Mit einem interessanten Vortrag, der im Fürstensaal des Predigerseminars stattfand, wurde 
um 13.00 Uhr das offizielle Programm des Jahrestreffens abgeschlossen…“ 









witzsee. Dort wurde in Zusammenarbeit mit der Gemeinde die „Musenschänke“ in Eigen-
leistung erbaut. Nach der Wende fiel sie der allgemeinen Zerstörungswut zum Opfer. 

Für die Theater-
besucher galt das 

„Anrechtssystem“. 
In den Wittenberger 
„Anrechtsringen“ – 
aufgegliedert nach 
Wochentagen und 
Tageszeiten sollten 
sie den Bedürfnis-
sen der Besucher 
entsprechen – waren 
die großen Betriebe 
der Stadt stark ver-
treten. Die niedrigen 
Preise, noch betrieb-
lich gestützt, waren 
oftmals Gründe für 

nichtgenutzte Plätze und veranlassten das Theater, das Besuchersystem zu reformieren. Die 
treuesten Besuchergruppen kamen aus den Kreisen in einem Umkreis von etwa 50 km. Für 
sie war das monatliche Theatererlebnis – die Fahrt nach Wittenberg – nicht wegzudenken. 
Eine wichtige Rolle spielte dabei durchaus auch die Gastronomie, die im Theater einge-
richtet war und langjährig von Heino Könnecke geleitet wurde. 

Theaterbus, 1950er Jahre 

 

4. Das Schauspiel 
 
Unter den weit über 1.000 Inszenierungen des Theaters konnte das Schauspiel mit vielen 
Ur- und Erstaufführungen aufwarten. Dabei spielten sowjetische, tschechische und polni-
sche Autoren eine große Rolle. Selbstverständlich war ebenso auch die deutsche Klassik 
breit vertreten, zudem natürlich William Shakespeare, Molière, Kleist und viele andere 
mehr. Kontinuierlich waren in den Spielplänen auch die Werke Bertolt Brechts vertreten. 
So konnten die Wittenberger und die Besucher in den Gastspielorten den „Kaukasischen 
Kreidekreis“, die „Dreigroschenoper“ oder eben auch die „Räuber“, „Egmont“, „Prinz von 
Homburg“ und vieles andere kennen lernen. Aber auch die Dramatiker der Gegenwart 
spielten eine große Rolle. Dies betrifft etwa Rolf Hochhuths „Stellvertreter“, Schatrows 
„Wetter für morgen“ und natürlich die vielen heiteren Werke, die dem Alltag ‚abgelauscht’ 
wurden.  

Als besondere Aufgabe sah das Theater ebenso die Interpretation von Stücken über den 
Reformator selbst, der der Stadt ja immerhin seinen Namen lieh. Beispiele hierfür sind 
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„Luther“ von Osborn (1983) und eine Musicalproduktion: „Martin oder die Gerechtigkeit 
Gottes“, zudem Strindbergs Version als Freilichtaufführung im Cranachhof. 

Einige Namen von Darstellern blieben bei all dem in besonderer Erinnerung: Agnes 
Kraus, Gerd E. Schäfer, Curt Hendrich, Dieter Freydan, Frank Ciaczynski oder Jakob 
Köhn, die Luther-Darsteller Horst Quednow, Sophie Nieber und viele andere. Auch die 
Namen von Horst Koschel als Regisseur, Magret Stange und Gerd Stendel, langjähriger 
Dramaturg und Autor, sollten in einer solchen Aufzählung nicht fehlen. 

 

5. Das Musiktheater1 
 

Auch das Wittenberger Musiktheater entwickelte sich zu großer Beliebtheit. Dies bezog 
sich jedoch anfänglich nur auf die Operette. Bei den Operettenwerken brachte es Jacques 
Offenbach zu einer gewissen Kontinuität der Aufführung am Wittenberger Theater, und 
natürlich gab es mehrmals die „Fledermaus“, „Die lustige Witwe“ wie die anderen Stan-
dardwerke. Anfangs wurden alle Aufführungen mit einem eigenen, festen Ensemble und 
nur mit wenig Gästen bestritten. 

Im Laufe der Zeit fand das Publikum auch Geschmack an der Oper, von der sich sol-
che Werke wie „Don Carlos“, „Porgy and Bess“, „Hoffmans Erzählungen“ und „Aida“ im 
Spielplan behaupten konnten. Händel und Mozart gehörten dabei zu den meistgespielten 
Komponisten. Guido Masanetz, ein DDR-Komponist, war mit „Sprengstoff für Santa I-
nes“, „Vasantasena“ und mit „In Frisco ist der Teufel los“ vertreten. Die sehr vielseitig 
agierenden Solisten standen dabei oft selbst als Ergänzung der Chorkollegen auf der Büh-
ne, und beim „Fliegenden Holländer“ sangen gleich alle mit: Schauspieler, Kapellmeister, 
Dramaturgen, Intendant. Der Grund dafür lag darin, dass die Kreisleitung der SED die Mit-
wirkung des Chors des Predigerseminars kurz vor der Premiere untersagt hatte. Trotzdem 
konnten über zwanzig singende Männer auf die Bühne gebracht werden. 

Mit dem Musical hielt dann eine neue Kunstgattung Einzug ins Repertoire: „Show 
Boat“ machte den Anfang, gefolgt von mehreren „Fair Ladys“, „Can Can“, „Kiss me, Ka-
te” etc. Gert Natschinski erschien mit seinen Werken im Spielplan, natürlich auch sein 
„Mein Freund Bunbury“, aber auch der „Planet der Verliebten“. Als Dirigent stand er sel-
ber am Pult zu seinem „Decameronical“, genauso wie auch Manfred Rosenberg, Musikdi-
rektor Kurt Nichterlein, lange Jahre Klaus Hofmann. Letzterer trat auch als Hauskomponist 
hervor. Jörg Iwer nahm die Funktion eines Generalmusikdirektor wahr. 

An viele Stimmen werden sich die Besucher erinnern: Edith Eisendick, Milan Kopa-
cka, Maria Urbanova, Marina Hagen, die wohl langjährigste Sopranistin, die im Musikthe-
ater in den verschiedensten Rollen zu sehen war, an Karin Freydank, Jutta Wolf-Sültemey-
er, Barbara Schubart und wohl gern auch an die Vertreter des komischen Faches: Rudolf 
Sültmeyer und vor allem an Ali Schill. 

 
1 Vgl. auch den Artikel von Rolf Udo Kober: „Musik und musikalische Bildung in Wittenberg nach 1945. 
Versuch einer Bestandsaufnahme“ in diesem Band. 



Einen nicht zu unterschätzenden Anteil am Repertoire hatte auch das Ballett. Zahlen-
mäßig nicht sehr groß, ermöglichte es trotzdem die Präsentation einiger Operetten, Musi-
cals und Revuen und konnte zudem mit vielen eigenen Arbeiten aufwarten. Beispielsweise 
sind hier „Die Fontäne von Bachtschissarei“ und „Sheherezade“ zu nennen. Jährlich wur-
den mindestens zwei Revuen inszeniert, eine meist als Silvesterprogramm. Eine jeweils 
erfundene Handlung brachte viele beliebte Melodien auf die Bühne. Dabei wirkten als Re-
gisseure vor allem Renate Oeser, Peter Brämig, Erhard Holland-Moritz, Otto Ernst Ti-
ckardt und auch Martin Hellberg. 

Was die dafür nötige Kulisse angeht, ist auf die phantasievollen und oft mit einfachen 
Mitteln hergestellten Ausstattungen des Kunstmalers Erich Viehweger hinzuweisen, die in 
den eigenen Werkstätten unter seiner Leitung in über 15 Jahren entstanden sind. Auch viele 
tschechische und polnische Bühnen- und Kostümbildner bereicherten die Wittenberger 
Bühne. So wurden beispielsweise die Arbeiten für Musicals von Barbara Ptak aus Katovice 
mehrmals preisgekrönt.  

Das Theatergebäude in den 1950er Jahren 

Besondere Bedeutung besaß die Förderung des künstlerischen Nachwuchses durch das 
Theater. In der DDR herrschte ein eklatanter Mangel in fast allen künstlerischen Bereichen. 
Besonders die kleinen Theater litten darunter. Für sie waren kaum Absolventen von den 
Hochschulen verfügbar. So mussten sich die Theater selbst behelfen. In Wittenberg waren 
es zuweilen bis zu 30 jüngere Kräfte, die ohne abgeschlossene Ausbildung die Ensemble 
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auffüllten, in der Praxis ihr Handwerk erlernten und meist erst später die notwendigen Prü-
fungen absolvierten. So wurde das Haus auch eine wichtige Ausbildungsstätte. 
 

6. Die Kleinkunst 
 
Für den „Brett’l-Keller“, der Stücke auch für die vielen kleinen Spielstätten, die sich inzwi-
schen im Umland gegründet hatten, etwa auf den sogenannten „Nudelbrettern“-Bühnen mit 
wenigen Quadratmetern, entstanden neben den Kabarettprogrammen viele andere Klein-
kunstproduktionen – literarisch-musikalische Abende bis zu Nachtprogrammen – die. Die-
se kamen auch in anderen kleinen Spielstätten außerhalb Wittenbergs – die sich im Laufe 
der Zeit im Umland gegründet hatten, etwa die sogenannten „Nudelbretter“-Bühnen mit 
wenigen Quadratmetern – zur Aufführung kamen. 

Großer Beliebtheit erfreuten sich die Bühnenbälle zur Faschingszeit und die Sommer-
nachtsbälle, die mit einer Vielzahl von Darbietungen aller Art präsentiert wurden und bei 
denen die Ensemblemitglieder auch die Bewirtschaftung in allen Räumen des Theaters 
übernahmen. Die Besucher konnten bei dieser Gelegenheit den Kostümfundus des Theaters 
in Anspruch nehmen. 
 

7. Das Theater für Kinder und Jugendliche 
 
Das Kinder- und Jugendtheater war wohl die schönste und dankbarste Aufgabe für das 
Haus – ihr war mindestens ein Drittel aller Spielpläne gewidmet. Die Palette reichte vom 
Märchen und Jugendstück bis zum großen Kindermusical. In Zusammenarbeit mit dem 
polnischen Theater Sosnowiec entstanden „Der grausame Drache“, der auch auf Freilicht-
bühnen in Leipzig, Halle und Berlin gespielt wurde, und „Pinocchio“ in wirkungsvollen 
Ausstattungen und von einem großen Ensemble gespielt, gesungen und getanzt.  

1972 wurde überdies eine Puppenbühne etabliert, die unter der verdienstvollen Leitung 
von Jochen Baron agierte. Die Puppentheatertage des Bezirkes Halle fanden meist in Wit-
tenberg statt. Eine Puppenspielerin, Eva Schalow, erfreut bis heute mit immer neuen Ein-
fällen die jüngsten Zuschauer im „Brett’l-Keller“ und unterwegs in Kindergärten und Schu-
len. 
 

8. Regionale Partnerschaften 
 
Unerlässlich für die Theaterarbeit war das enge Verhältnis zu den Kulturhäusern, deren 
Leiter neben den staatlichen Organen in der „Interessengemeinschaft“ vertreten waren. In 
Absprache mit ihnen erfolgte die Spielplanaufbereitung und dessen Realisierung. Als Mus-
terbeispiel kann die Zusammenarbeit mit dem Kulturhaus Niemegk im Fläming gelten; 
auch Köthen, Staßfurt, Luckenwalde und Torgau waren sehr aktive Partner. Die Verbesse-
rung der Bühnenverhältnisse in den lokalen Kulturhäusern und die Resonanz der Zuschauer 
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auf die dortigen Vorstellungen waren die wichtigsten Standbeine der Zusammenarbeit, auf 
denen auch der ökonomische Rückhalt des Theaters basierte. 

Die Mobilität des Theaters, das den überwiegenden Teil seiner Vorstellungen auswärts 
spielte, war entscheidend für seine Funktionstüchtigkeit. Statistisch sind die Künstler und 
Techniker des Wittenberger Theaters mehrmals ‚um den Erdball’ gereist. Die Anekdoten 
dazu könnten Bände füllen: Benzinknappheit, brennende Reifen und Irrfahrten waren keine 
Seltenheit. So kam es auch vor, dass Zuschauer und Theaterleute gemeinsam eine Nacht in 
einer Spielstätte verbringen mussten, weil sie vom Blitzeis überrascht wurden. 

Es war schon eine hohe Kunst, unter den Bedingungen der DDR einen solchen ‚Fuhr-
park’ am Leben zu erhalten. Es waren dann mitunter in der Tat die ‚sowjetischen Freunde’, 
die Hilfe anboten: etwa durch den Tausch von Schnaps gegen Benzin. Ebenso war die Be-
heizung des Zuschauerraumes für die Theaterleitung ein Dauerproblem. Auch hier retteten 
entweder die deutsch-sowjetische Freundschaft oder aber die Bitterfelder Kumpel die Vor-
stellungen. 
 

9. Auslandsbeziehungen 
 
Zu den Partnern gehörten auch befreundete Theater der benachbarten sozialistischen Län-
der. Den Anfang machte 1964 Banska Bystrica in der Slowakei. Hier wurden der Aus-
tausch von Inszenierungen sowie Gastregie und Solistenaustausch in der Oper auf ausge-
dehnten Tourneen durch die Mittelslowakei über Jahrzehnte fort geführt. Die deutschen 
Zuschauer erfreuten sich an Ballettinszenierungen aus Banska Bystrica ebenso wie an „Ma-
ria Stuart“ in slowakischer Sprache. 

Insbesondere mit dem schon genannten Theater „Zaglebia“ Sosnowiec – einst in freier 
Gegend gelegen, nunmehr Mittelpunkt einer 250.000 Einwohner zählenden Stadt in Ober-
schlesien, das einst ein ‚Schweinefürst’2 für seine Geliebte, eine Sängerin, errichten ließ – 
entwickelte sich unter seinem Direktor Jan Klemens eine enge Zusammenarbeit mit vielen 
wechselseitigen Gastspielen. Sprachliche Schwierigkeiten gab es nicht. Kurzerhand hatte 
sich etwa einmal eine Wittenberger Schauspielprotagonistin ihren Text in einem Musical 
auf polnisch angeeignet – die polnischen Kollegen belustigten ihrerseits die deutschen 
Zuschauer mit kurzen Einwürfen. 

Zur Partnerschaft kam es auch mit einem tschechischen Autoren: Von Jan Havlasek 
wurden im Laufe der Jahre vier Stücke erstaufgeführt. „Deines Nächsten Weib“ erreichte 
sogar das legendäre Fernsehtheater in der Halleschen „Moritzburg“ – dessen zeitweiliger 
Leiter Gerd Focke war auch Hausautor des Wittenberger Theaters – und das „Deutsche 
Theater“ in Temirtau, Kasachstan. Auch dieses Ensemble konnte trotz mancher Widrigkei-
ten Wittenberg mit beeindruckenden Vorstellungen besuchen. 
 

 
2 Damit meine ich einen Gutsbesitzer, der sich vorwiegend auf Schweinezucht stützt, genauso wie „Zsu-
pan“ in der Operette „Zigeunerbaron“. 
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10. Problematische Verwaltungsstrukturen 
 
Das „Elbe-Elster- Theater“ war eine Einrichtung des Kreises Wittenberg. Die Stadt hatte 
daran keinen Anteil. Die notwendigen Zuschüsse kamen vom Bezirk Halle. Kämpfe um 
den Etat wiederholten sich jährlich.  

Symptomatisch war in dieser Hinsicht auch die letzte Rekonstruktion des Hauses, die 
1987/88 unter den schwierigsten wirtschaftlichen Bedingungen erfolgte – typisch für den 
DDR-Alltag. Der offiziell mit der Arbeit beauftragte Kreisbaubetrieb musste bald ‚die 
Waffen strecken’. Wieder einmal waren es die Mitarbeiter des Theaters, die tatkräftig zu-
packten. Der technische Direktor des Hauses, Roderich Vogel, der vorher im künstleri-
schen Bereich tätig war, übernahm das Vorhaben ideen- und erfindungsreich. Es wurden 
aus der halben Republik Materialien organisiert: Nägel gab es beispielsweise zeitweilig in 
Quedlinburg, eine LPG stellte zwölf Zimmerleute. Die Theaterwerkstätten, insbesondere 
die Tischlerei – Kurt Zenker mit seinen Kollegen –, müssen als besonders aktiv genannt 
werden. Viele andere arbeiteten monatelang an einem schöneren Zuschauerraum, einer 
Drehbühne und einem neuen Foyer mit Gaststättenraum. So entstand eines der bestausge-
rüsteten Theater der DDR. Ohne die Hilfe der vielen Freunde in den Betrieben – dazu ge-
hörte etwa auch das Braunkohlenkombinat Bitterfeld mit seiner Abteilung Erkundung und 
Entwässerung und der Meisterbereich Greupner des Förderanlagen- und Kranbau Köthen – 
wäre das nicht möglich gewesen. 

Insgesamt kann man von einem wechselvollen Verhältnis zu den staatlichen Organen 
der DDR sprechen. Es war abhängig von den jeweils verantwortlichen Persönlichkeiten im 
Bezirk und schwankte zwischen Bevormundung und vertrauensvoller Zusammenarbeit. 
Ironischerweise saßen die verständnisvollsten Partner in Berlin, nämlich im Ministerium 
für Kultur und im Zentralkomitee der SED. Entscheidend jedoch war immer das jeweilige 
Interesse der konkreten Personen. Hier sind besonders Rosel Siems und Peter Urbschat von 
der Kreisverwaltung Wittenberg als verdienstvolle Partner zu nennen. 

1988 wurde Helmut Bläss auch zum Intendanten des „Carl-Maria-von-Weber-Thea-
ters“ Bernburg berufen, das künstlerisch und ökonomisch danieder lag. Infolgedessen kam 
es zur Gründung der „Elbe-Saale-Bühnen-Wittenberg-Bernburg“. Das Ensemble umfasste 
360 Mitarbeiter, es konnten oft sechs Vorstellungen an einem Tag gespielt werden, da auch 
in Bernburg drei neue Spielstätten für die kleine Form geschaffen wurden. Der schon ge-
nannte Roderich Vogel, Dr. Karl-Hans Möller und Ernst Rollin waren die verantwortlichen 
Mitarbeiter. 

Trotz einstimmigen Wunsches des Bernburger Ensembles zur Beibehaltung der Ver-
bindung kam es 1993 zur Auflösung der Fusion auf Betreiben des neuen Bernburger Land-
rates, der kurz danach auf Beschluss seiner eigenen Fraktion einstimmig abgewählt wurde. 
Wittenberg musste das Bernburger Ensemble abwickeln. 

Gleichzeitig wurde nun die Stadt Wittenberg in die Trägerschaft des Wittenberger 
Theaters mit eingebunden. Das Verhältnis zwischen der Stadt und dem Kreis Wittenberg 
bedeutete für das Theater nichts Gutes. Zwischen den unterschiedlichen regierenden Par-
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teien wurde die Institution in den folgenden Jahren allmählich zerrieben. In den jahrelan-
gen Diskussionen wurden Theater und Öffentlichkeit systematisch entfremdet. 
 

11. Ende – und Neuanfang? 
 
Mit Ende der Spielzeit 1995/96 war Helmut Bläss nach 32 Jahren verabschiedet worden. Er 
war, 70 Jahre alt, inzwischen dienstältester Intendant Deutschlands. Auch als Regisseur 
und Darsteller, vor allem durch sein Engagement im Musical (darunter u.a. die Rollen des 
Higgins, Petruccio, Tevje, Dolittle), hatte er, wie es zu seiner Verabschiedung hieß, ‚das 
Profil des Theaters geprägt’. 

Nach einigem Ärger um die Nachfolge übernahm Reinhold Stövesand das Amt. Er ver-
schwand jedoch mitten in einer Spielzeit ‚sang- und klanglos’. In den letzten Jahren sorgte 
Jörg Iwer als Musikalischer Oberleiter für Aufsehen im Spielplan und Konzerten. Trotz 
achtenswerter künstlerischer Leistungen wurde dann aber unverständlicherweise das 
Schauspiel abgebaut und so der Spielbetrieb erheblich eingeschränkt. 

Nach der Jahrtausendwende verabschiedete sich der Kreis Wittenberg von der Subven-
tionierung des Theaters. Die Stadt wäre bereit gewesen, sich weiter zu engagieren. So 
konnte auch das Land Sachsen-Anhalt nichts mehr retten, obwohl der aus Wittenberg kom-
mende neue Ministerpräsident Prof. Dr. Wolfgang Böhmer seinerzeit als Finanzminister 
Sachsen-Anhalts sich sehr für das Theater engagiert hatte. (Auch als Autor war er dem 
Theater verbunden gewesen: Sein „Doktor Eisenbart“ wurde im „Beyerhof“ inszeniert.) 
Schließlich kam es – trotz insgesamt 13.000 dagegen protestierender Unterschriften – mit 
Ende der Spielzeit 2001/2002 zur Schließung des inzwischen so benannten „Mitteldeut-
schen Landestheaters“. 

Mit Unterstützung des Theaters und seiner Mitglieder waren in den letzten Jahren auch 
sommerliche „Lutherspiele“ an historischen Stätten aufgeführt worden. Sehr aktiv, auch 
nach der Schließung des Theaters, zeigt sich der Theaterjugendclub, der unter Leitung des 
ehemaligen Oberspielleiters des Musiktheaters auch unterhaltende Programme produziert. 

Die Hoffnung der vielen Interessenten bezieht sich nun darauf, dass der „Brett’l-Kel-
ler“ erhalten bleibt. Carola Bläss mit ihren Getreuen hält dort noch den Spielbetrieb auf-
recht. Sie war schon jahrelang dort tätig, dem Publikum als Schauspielerin und Musicaldar-
stellerin (Eliza, Gigi) bekannt. Gleichfalls hatte sich der unermüdlich agile Rolf Udo Kober 
für die Erhaltung der musikalischen Substanz eingesetzt. Drei Jahre finanziert dankenswer-
ter Weise das Arbeitsamt ein kleines Orchester mit Solisten. 

Ein neues Kapitel dieser wechselvollen Geschichte gibt es aber möglicherweise schon 
bald: Ein junges Ehepaar – familiär vorgeprägt, da die Eltern einst langjährige Theatermit-
glieder waren – ersteigerte vor kurzem das Theatergebäude. Dieses wurde zwar vor gerau-
mer Zeit von einer zu „fürsorglichen“ Kreisverwaltung bereits „entkernt“ und damit seiner 
wesentlichen technischen Voraussetzungen beraubt. Trotzdem soll das Haus unter der Trä-
gerschaft eines gemeinnützigen Vereins seiner Bestimmung wieder zugeführt werden. So 
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lässt sich abschließend resümieren: Es wird aller Voraussicht nach weiter Theater in Wit-
tenberg geben – zukünftig sogar wieder am ursprünglichen Ort. 
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Musik und musikalische Bildung in Wittenberg  
nach 1945 
Versuch einer Bestandsaufnahme 

 
Rolf Udo Kober 

 
 
 

1.  Vorgeschichte: 1817 – 1945 
 

Durch die Zusammenlegung der Universität Leucorea mit der „Fridericana“ Halle im Jahre 
1817 hatte Wittenberg die Basis dessen verloren, was jahrhundertelang eine überaus reiche 
Musikausübung in der Stadt bewirkte – die Musikausbildung an der „Leucorea“ und ihre  
Ausführenden, die Studenten. Aus ihnen waren eine Vielzahl von Kantoren und Kapell-
meister hervorgegangen. Sie hatten mit dem „Collegium musicum“, einem Instrumentalen-
semble, und  den „akademischen Kirchenchören“ über Jahrhunderte die Grundlage der 
Musikpflege in Wittenberg gebildet. Ihr Ausbleiben stürzte Wittenberg in eine tiefe kultu-
relle Provinzialität.  

Noch aber verfügte die Bibliothek des Predigerseminars über einen Musikalienschatz, 
der bei der Teilung der Universitätsbibliothek und der Verlagerung des größten Teiles nach 
Halle in der Stadt verblieben war. Er bestand aus einer umfangreichen  Musikaliensamm-
lung, die im 16. Jahrhundert begonnen und bis ins 19. Jahrhundert weitergeführt wurde, 
und enthielt wertvolle Drucke und Handschriften von Orlando di Lasso, Johann Crüger und 
Euard Bodenschatz, geistliche Sammelwerke aus der Druckerei des Niederländers Tilman 
Susato, musiktheoretische Werke, weltliche Kompositionen wie die „livre de chansons“ 
und die „Danzerey“ aus dem Oeuvre des Tilman Susato sowie zahlreiche Drucke Witten-
berger Provenienz.  

Da man die Materialien nicht mehr praktisch verwenden konnte und zudem wohl die 
Bedeutung der Sammlung unterschätzte, gab man dem ersten Drängen der Preußischen 
Staatsbibliothek Berlin (die anscheinend die neuen Territorien akribisch nach bibliophilen 
Schätzen durchsuchte) nach, und verkaufte den Musikalienschatz nach Berlin. Dort war 
man sich des Wertes wohl bewußt und bewahrte die Materialien sorgsam. Als 1943 die 
Gefahr der Vernichtung durch Bombenangriffe bestand, wurde die Sammlung nach Kra-
kow ausgelagert, wo sie sich in der Jagellonska Bibliotheka noch vollständig  und unver-
sehrt befindet. Heute stellt diese Sammlung einen begehrten Forschungsgegenstand für die 
Musikwissenschaft dar. 

Die kulturelle Provinzialität, die die Auflösung der „Leucorea“ in Wittenberg hinter-
ließ, sollte fast das ganze 19. Jahrhundert zu spüren sein. Es änderte sich nur graduell da-
durch, daß man mit der Anstellung des jungen Kantors Karl Stein 1850 an der Stadtkirche 
einen Glücksgriff tätigte. Dieser vereinigte eine außerordentliche musikalische Begabung 
und ein tiefes religiöses Empfinden in sich und schuf in den Jahren seines Wirkens zahlrei-
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che Kompositionen, die über die Stadtgrenzen hinaus Bedeutung erlangten und zum Teil 
noch heute in Gebrauch sind. 

Ein Einschnitt auch für das Kulturleben in Wittenberg war die Machtergreifung der 
NSDAP 1933. Das „Amt für Konzert- und Chorwesen“  und die NS-Kulturgemeinde ord-
neten neu, faßten Chöre und Musikvereinigungen zusammen und unterstellten die organi-
satorische Gesamtleitung unter die Verantwortung eines „städtischen Musikbeauftragten“. 
Sämtliche musikalischen Veranstaltungen unterlagen seiner Genehmigung. Er hatte zu prü-
fen, ob diese im Einklang mit den geltenden Verordnungen standen und war seinerseits 
dem „Amt für Konzert- und Chorwesen“ rechenschaftspflichtig.1 Er war auch zuständig für 
die Durchsetzung der in den Jahren 1933-1944 in großer Zahl herausgegebenen Anordnun-
gen und Verfügungen der „Reichsmusikkammer Berlin“, die sich vor allem auf die Konfis-
kation jüdischen Kulturbesitzes und Verbote von Musikwerken jüdischer und als Autoren 
„entarteter Musik“ denunzierter Komponisten bezogen. 

Nach den 1938 in Stuttgart stattgefundenen „Reichsmusiktagen“ und der damit ver-
bundenen Ausstellung „Entartete Musik“ verschärfte sich die Situation beträchtlich. Verbo-
ten wurde die Aufführung von Werken Offenbachs, Mendelssohn-Bartholdys, Hindemiths, 
Mahlers, aber auch Bühnenwerke von Robert Stolz, Emmerich Kalman und Leon Jessel 
(„Schwarzwaldmädel“). Erlaubt waren Komponisten, die dem „deutschen Reinheitsgebot“ 
der Rassegesetze entsprachen. Darunter waren Bach, Beethoven, Schubert und insbesonde-
re Richard Wagner. Aber auch die Altmeister blieben nicht gänzlich verschont: Denn ein 
Großteil ihrer Werke – Psalmkompositionen und Kantaten – basierte natürlich auf bibli-
schen Texten wie „Israel freue sich des Herrn“ oder „Herr Zebaoth...“, die den Kulturwäch-
tern der NS-Reichsmusikkammer ein Dorn im Auge waren. Mit großem detektivischem 
Aufwand und mit penibler deutscher Gründlichkeit wurden diese Werke „auf Linie ge-
bracht“, die Texte verändert und umgeschrieben. 

Unter diesen Umständen war der Posten des „städtischen Musikbeauftragten“, wenn er 
wie in Wittenberg von einem Musikenthusiasten und Komponisten wie dem Stadtkantor 
Adolf Wieber bekleidet wurde, eine so verantwortungsvolle wie zugleich gefährliche Auf-
gabe. Regelmäßige Überprüfungen des Amtes für Konzertwesen der „Reichskulturkam-
mer“ kontrollierten die Durchsetzung der Anweisungen und forderten zugleich ein reges 
Musikleben in der Stadt („Musikpflege ist im Kriege für die Stärkung der inneren Front 
wichtig“2). Daß Adolf Wieber diesen Spagat zwischen unsinnigen diskriminierenden For-
derungen und Schutz von Musikern schaffte, beweist die Tatsache, daß er 1945 nach der 
Befreiung durch die Sowjetarmee in seiner Position bestätigt wurde – also als nicht belastet 
galt.  

Die Bevölkerung der Stadt Wittenberg indes dürfte von derartigen Zwängen kaum et-
was bewußt erlebt haben, denn die praktische Musikausübung und die Angebote an musi-
kalischen Darbietungen war trotz des Krieges vielfältiger Art. Studienrat Dr. Kroemer – 

 
1 Stadtarchiv Wittenberg Nr. 3795, Biographie Adolf Wieber 
2 Stadtarchiv Wittenberg Nr. 3756, S. 231, Acte städtischer Musikbeauftragter 



 286

                                                       

Musiklehrer am Melanchthon-Gymnasium, Leiter des 1924 gegründeten „Singkreises Wit-
tenberg“ und einer der aktivsten  Musikorganisatoren – 1944 im „Wittenberger Tageblatt“ 
über das Musikleben Wittenbergs: „Das vergangene Jahr brachte trotz des totalen Kriegs-
einsatzes aller Volksgenossen und der vielen durch den Krieg hervorgerufenen Schwierig-
keiten ein reges, vielgestaltiges musisches Leben und bewies damit hier wie überall, daß 
der kulturelle Wille des deutschen Volkes nicht zu hemmen ist.“3 

Zu dieser Zeit existierten in Wittenberg ein Orchester, das „Stadtorchester Wittenberg“ 
unter Kapellmeister M. Jahnke (15 Musiker), der „Musikzug der SA-Standarte 20“, gleich-
falls unter M. Jahnke (34 Musiker), die „Kapelle des Luftwaffenflakregimentes“ (28 Musi-
ker), die „Werkskapelle Arado“ (23 Musiker) und ein PO-Musikzug (37 Musiker). Der 
Kirchenchor war 1933 mit der 1931 vom musikalischen Stadtpfarrer Georg Kempff4  ge-
gründeten „Bachgemeinde Wittenberg“ zusammengeschlossen worden. Dieser große  Chor 
existiert  als weltlicher Hauptchor Wittenbergs im „Amt für Chorwesen der Reichsmusik-
kammer“ und bestand aus dem „aktiven Chor“ und den „passiven Mitgliedern des Kon-
zertvereins Bachgemeinde Wittenberg“, denen auch die Organisation von weltlichen Orato-
rien, Kammermusikabenden, Sinfoniekonzerten und Solistenkonzerten oblag. Daneben 
existierten mehrere kleinere Chöre in den Stadtteilen und kleinere Instrumentalvereinigun-
gen. 

Als Komponisten traten in jener Zeit insbesondere der Kantor Adolf Wieber in Er-
scheinung, der Orgelwerke, große und kleine Chorwerke, zahlreiche kammermusikalische 
Werke und eine große e-moll-Sinfonie komponierte und in Wittenberg zur Uraufführung 
brachte.5 Ein weiterer komponierender Musiker dieser Jahre war der Musikstipendiat der 
Stadt Wittenberg, der Cellist Dr. Martin Greulich, dessen Kompositionen, wie z.B. die 
Orchestersuite „Sonnenaufgang“, am 16.11.1936 im Rahmen der „Konzerte des Winter-
hilfswerkes“ uraufgeführt worden war. 

Adolf Wieber wurde in den letzten Kriegswochen 1944/45 noch kurzzeitig zum Volks-
sturm eingezogen. Am 26. April 1945 nahm die Rote Armee Wittenberg ein.  

 

2. Der Neuanfang 1945 
 

Nach der Befreiung, die – liest man die Erlebnisberichte – von vielen Einwohnern mit ei-
nem Gefühl zwischen Erleichterung und Sorge empfunden wurde, übernimmt sofort die 
sowjetische Kommandantur in dem heutigen Gebäude der „Deutschen Bank“ die Neuorga-
nisation des öffentlichen Lebens.  

 

5

3 Wittenberger Tageblatt vom 31.12.1944 
4 einem Bruder des berühmten Pianisten und Dirigenten Wilhelm Kempff 
 vgl. Kompositionen von Adolf Wieber, Opus 27-51, in: Archiv Dr. Jürg Wieber, Altensteig, maschinen-

schriftlich. 



Seitens der Einheimischen wurden insbesondere Antifaschisten herangezogen, aber auch 
andere Bürger, die als integer gelten. Dazu zählten unter anderen der städtische Musikbe-
auftragte Kantor Adolf Wieber, am 1. Juni 1945 zum „Beauftragten für die Neugestaltung 
des Musik- und Konzertlebens“ ernannt,6 sowie der oben erwähnte Studienrat Dr. Kroemer. 
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6  Stadtarchiv Wittenberg Nr. 3756, S. 295 ff., Akte städtischer Musikbeauftragter  
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In Zusammenarbeit mit den Kulturoffizieren Major Rjabischnikow (seit 1971 Ehrenbürger 
Wittenbergs) und Hauptmann Wladimir Gall wurde versucht, die musikalische Basis in der 
Stadt wiederherzustellen und neu zu organisieren. 

Dazu gehörte die Neugründung des Chores und des Städtischen Orchesters aus den in 
Wittenberg ansässigen Musikern sowie einigen Instrumentalisten, die mit den Flüchtlings- 
und Umsiedlerströmen nach Wittenberg kamen. Zu ihnen gehörte Rudolf Kempe, der als 
Oboist für kurze Zeit im Orchester mitwirkte und später als Dirigent der Bayerischen 
Staatsoper an allen großen Opernhäusern der Welt gefeiert wurde. Bereits Ende Mai/An-
fang Juni 1945 konnten die ersten Orgelmusiken und Kammermusiken in der Stadtkirche 
stattfinden. Da alle Veranstaltungen der Genehmigung der sowjetischen Kommandantur 
bedurften, nutzte Wieber die freundlichen Kontakte und lud gleichzeitig mit der Bitte um 
Genehmigung der Konzerte den Kommandanten und seine Offiziere zu den Konzerten ein. 

Eine zweite Institution, die von den sowjetischen Kulturoffizieren angeregt wurde, war 
die Schaffung eines Kabaretts, des späteren „Kleinen Theaters Wittenberg“, das am 1. No-
vember 1945 im Freudenberg’schen Saale seine Pforten öffnete, gemäß einer Anordnung 
Rjabischnikows: „Es reicht nicht, für Brot und Schulen zu sorgen, auch ein Theater muß 
geboren werden, um Kultur zu den Menschen zu bringen“.7 Über die anfänglichen Schwie-
rigkeiten berichtet  Hauptmann Wladimir Gall 1945: 

„Es war keine leichte Aufgabe, eine Truppe zusammenzubringen. Nur wenige Künstler 
waren in Wittenberg geblieben. Wir halfen nach Kräften und holten auch mit unseren 
Lautsprecherwagen einige Darsteller aus den umliegenden Orten zusammen ... Die Eröff-
nung war natürlich kein kulturelles Ereignis von Weltbedeutung, dennoch dokumentiert 
es, daß die Sowjetmenschen nicht als Feinde oder Rächer nach Deutschland gekommen 
waren“.8 

Die „Freiheit“ berichtete am 15.5.1946 als Resümee des 1. Nachkriegsjahres: „Das Kultur-
leben in Wittenberg hat in den vergangenen 11 Monaten mit Hilfe der Stadtkommandantur 
eine Blüte erlebt, wie sie in den Maitagen 1945 nicht vorausgeahnt und erwartet  werden 
konnte“. Und in der Tat, es waren in dieser kurzen Zeit entstanden: ein städtisches Orches-
ter aus 45 Berufsmusikern; ein städtisches Sinfonieorchester, bestehend aus dem städti-
schen Orchester, Musikern des „Kleinen Theaters“ und Laienkräften; die städtische Sing-
akademie unter Leiter von Adolf Wieber; das „Kleine Theater“ unter Intendant Horst 
Braun; drei Lichtspieltheater sowie die FDJ-Kulturorganisation. 

Letztere, die „FDJ-Kulturorganisation“, bestand aus Schülern des Melanchthon-Gym-
nasiums wie etwa Hans Jürgen Thiers oder C. G. Holzhausen, die privaten Instrumentalun-
terricht bei ortsansässigen Musikern erhielten, sich zu einem Musizier- und Singkreis unter 
Wiebers Leitung zusammengeschlossen hatten und vor allem im Rahmen der Lutherhalle 
im Refektorium Musikprogramme erarbeiteten, auch eigene erste Kompositionsversuche 
unternahmen und diese aufführten. Zusammen mit dem Direktor der Lutherhalle, Oskar 

 
7  zit. nach Hans Ullrich Schlüter: Die Interessengemeinschaft Elbe-Elster-Theater, Diplomarbeit, Hum-
boldt-Universität, Berlin 1987, S. 5 
8  Durch die Jahrhunderte. Aus der Geschichte des Kreises Wittenberg III, Wittenberg 1983, S. 45. 
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Thulin, sorgten sie für die musikalische Umrahmung von Fortbildungsreihen der Luther-
halle und begleiteten Thulin auch auf mehreren Fortbildungsveranstaltungen außerhalb 
Wittenbergs. Die FDJ nahm das Angebot der jungen Leute gern an, als Dachverband der 
Gruppe zu fungieren. 1946 wurde zudem ein kleines FDJ-Orchester gegründet, das aller-
dings nur zwei Jahre bestand, da seine Mitglieder nach dem Abitur zum Studium in andere  
Städte wechselten.9 

Von ideologischer Einflußnahme im Kulturbereich war in den ersten Nachkriegsjahren 
wenig zu spüren. Im Vordergrund der politischen Aufmerksamkeit stand, die Wirtschaft, 
die Schulbildung und die Ernährung der Bevölkerung zu organisieren, so daß sich Kunst 
und Kultur in jenen Jahren vergleichsweise frei entfalten konnten. Die inhaltlichen Schwer-
punkte von Konzerten und musikalischen Veranstaltungen lag in der Aufführung der Kom-
ponisten, die während der NS-Zeit verboten waren, und in einer Besinnung auf  klassische 
humanistische Musiktraditionen. Zudem bot das Vorhandensein eines leistungsfähigen 
musikalischen Apparates auch die praktischen Möglichkeiten dafür. Auch die kompositori-
schen Potentiale konnten sich frei entfalten, und in den ersten Jahren nach dem Krieg erleb-
ten sehr viele Kompositionen in Wittenberg ihre Uraufführung. So entstanden zu jener Zeit 
allein von Adolf Wieber:  

• „Toccata d-moll“ Orgel (1945), 
• der „90. Psalm für 4-st. Chor, Knabenunisono und grosses Orchester“ (1945), 
• die mehrstimmige Motette „Biccinium“ (Uraufführung 1.5.1946 Singkreis unter 

Leitung Dr. Kroemer), 
• „Festlicher Aufklang“ für großes Orchester (UA 16.5.1946), 
• „Charakteren-Suite op. 47“ für großes Orchester (UA 27.11.1946), 
• “Thema mit Auslegungen“ für Kammerorchester (UA 3.6.1947), 
• „Humoreske in Es –Dur“ (Annerose Schmidt zugeeignet) (1947), 
• „Missa Brevis“ (Dr. Kroemer zugeeignet) (1947), 
• „Sinfonie e-moll“ (1946/47) sowie  
• zahlreiche Lieder, Kammermusik, Chorwerke, Orgelchoräle und Klavierwerke. 

Weitere Komponisten dieser Anfangsjahre waren C. G. Holzhausen (Stücke für Querflöte); 
Hans Jürgen Thiers (Chorwerke, Streichquartette, Kammermusik), Werner Rosenberg (Or-
chesterwerke, Bühnenmusiken) und Bernhard Schmidt (Kompositionen für Klavier), der in 
der Stadt als Musiklehrer wirkte, Privatunterricht in Klavier, Theorie- und Kompositions-
lehre erteilte und einige Jahre später der erste Leiter der Musikschule werden sollte. 

Mit dem Wahlkampf zu den Gemeindewahlen am 8.9.1946 rückten die kulturellen 
Zielstellungen der SED für Wittenberg zum ersten Mal in den Vordergrund der Diskussio-
nen. Die SED veröffentlichte im Gemeindeprogramm dazu folgende Grundausrichtungen: 

„Alle Kultur- und Bildungseinrichtungen sind dem schaffenden Volke zu erschließen. Die 
SED erstrebt daher: Instandsetzung und Freimachung der letzten noch für schulfremde 
Zwecke genutzte Schulen. Gründung einer Musikschule ... einer Handelsschule ... und 

 
9  nach Auskünften von Hans Jürgen Thiers, Weimar 
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Ausbau des Wittenberger Stadttheaters. Instandsetzung der Lutherhalle, Wiederherstellung 
der Räume des Forschungsheimes“.  10

Hans Lorbeer formulierte die Ziele in einem Vortrag im 1946 gegründeten Kulturbund: 

„Das neue demokratische Deutschland will eine Kultur des gesunden Menschenverstan-
des, der Menschenliebe und Gerechtigkeit: Eine Kultur soll entstehen aus dem Volke für 
das Volk – allen zugänglich – keine käufliche Kultur, sondern eine selbstverständliche.“11 

Gleichzeitig forderte die SED-Kreisleitung auf einem Symposium mit Vertretern des Thea-
ters, der Orchester und anderen Kulturschaffenden, die Kultur an die Produktionsstätten zu 
bringen sowie Jugend-, Musik und Laienspielgruppen zu gründen und anzuleiten, um das 
kulturelle Niveau der Werktätigen zu erhöhen und die Verbindung von Kunst und Produk-
tion herzustellen.12 Hier haben wir also zum ersten Mal die Grundzüge jener Kulturpolitik, 
die für die gesamte Zeit des Bestehens der DDR charakteristisch werden sollte: das Streben 
nach dem „neuen sozialistischen Menschen“, der auch durch kulturelle Bildung geprägt 
sein sollte, der nicht nur als Rezipient in Erscheinung tritt, sondern selbst aktiv am kulturel-
len Schaffen mitwirkt. 

All dies fand später im „Bitterfelder [Irr-]Weg“ seine konzeptionelle Formulierung. 
Praktische Umsetzungen waren die Kulturfonds in den Betrieben, die Forderungen nach 
einer engen Verbindung der Künstler mit der Produktion (Pausen- und Schichtwechselkon-
zerte, Vorträge und Kammermusik in den Werkhallen), das Entstehen von Kulturhäusern – 
nicht nur in größeren Städten, sondern auch in Dörfern (Kulturhäuser der Maschinenaus-
leihstationen MAS) – und die Bildung von Betriebsensembles, Betriebstheatergruppen, 
Betriebschören, Volkskunstensembles sowie Zirkeln (Zirkel schreibender Arbeiter, Textil-
gestaltungs-, Malerei- und Graphik-Zirkel). „Der politische Hintergrund war, nach der 
Gründung der DDR das Land als sozialistische Alternative zur BRD, mit Bürgern die über 
eine hohe Bildung und ein kulturell hochstehendes Niveau besaßen, darzustellen und nicht 
zuletzt auf diesem Wege eine Anerkennung als souveräner Staat zu beschleunigen“.13 

In Wittenberg entstanden in den Jahren  bis 1949 zahlreiche Ensembles und Chöre. 
Dann folgten Strukturveränderungen in den bestehenden Orchestern, die durch Neuord-
nungen, wie dem Ausbau der Theaterstruktur (ab 1947 als Stadttheater),14 aber auch infolge 
von Übersiedlungen und Flucht in die Westsektoren zustande kamen (der Dirigent des 
Stadtorchesters Feindor verließ 1947 Wittenberg, ebenso die Kantorin der Christuskirche). 
Am 10.7.1947 berichtet die „Freiheit“: 

 
10  Freiheit  vom 7.9.1946   
11  Freiheit vom 28.5.1946 
12  Freiheit vom 30.7.1946 
13 Cindy Groeling: Künstler auf dem Bitterfelder Weg. Vortrag, URL: www.subcultur.de/ STORYBO-
ARD/REFERATE/CINDY/Kunstler%20auf%20dem%20Bitterfelder% [Zugriff: 20.5.2003] 
14  Vgl. auch den Artikel von Helmut Bläss: „Theater in Wittenberg“ in diesem Band. 

http://www.subcultur.de/
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„Sinfonieorchester dem Stadttheater angegliedert 
Auf musikalischem Gebiete werden im Juli grundlegende Veränderungen vorgenommen. 
In Zukunft wird das städtische Sinfonieorchester Wittenberg nicht mehr selbständig in Er-
scheinung treten. Sinfoniekonzerte und eine Teil der volkstümlichen Konzerte werden 
künftig vom Stadttheaterorchester unter Regie des Theaterleiters zur Durchführung kom-
men. Da jedoch das Theaterorchester nur aus 20 Musikern besteht, ist geplant, 25 Musiker 
des städtischen Orchesters nebenvertraglich an das Theater zu verpflichten. Dirigent dieses 
Orchesters wird der 1. Kapellmeister des Theaters sein, der verpflichtet wird, je nach Be-
darf dem städtischen Musikdirektor und auch auswärtigen Dirigenten Gelegenheiten zu 
Gastspielen zu geben. Ein Konzertabonnement soll bei verbilligten Preisen den Werktäti-
gen musikalische Darbietungen vermitteln.“ 

Das hieß im Klartext: Dem städtischen Musikdirektor, Kantor Adolf Wieber, war die 
Verfügbarkeit über das Orchester, das er bislang leitete, entzogen. Sie war statt dessen auf 
die Theaterkapellmeister überging. Dies bedeutete zugleich: Die Zusammenarbeit Kirche 
und Orchester, die sich in den vorangegangen Jahren in vielen Konzerten, Kirchenmusiken 
und nicht zuletzt auch in der Erarbeitung von Kompositionen (Konzertmeister Uhmann 
arbeitete an Kompositionen Wiebers mit) geäußert hatte, ging de facto zu Ende. Es kann 
nur vermutet werden, ob dies auch der Grund dafür war, daß Wieber Ende 1947 das Amt 
des städtischen Musikdirektors niederlegte und Mitte 1948 schließlich einem Ruf der 
Evangelischen Kirche von Hessen-Nassau folgte, um in Laubach ein „singendes Alumnat“ 
nach dem Muster der sächsischen Kantoreien zu schaffen. 

Die Trennung von Staat und Kirche äußerte sich auch in der Angliederung und Umbe-
nennung von Teilen der städtischen Singakademie an die Stadtkirche (Johann Walther 
Kantorei15). Interimsnachfolgerin Wiebers an der Stadtkirche wurde die bislang als Orgel-
assistentin wirkende Organistin Eva Bianca Aps, und zum Nachfolger Wiebers in der für 
das Musikleben wichtigen Position des städtischen Musikbeauftragten wurde Theo Mor-
schel, bislang als musikalischer Leiter am Theater tätig, ernannt. 

1948 begann zudem unter der Leitung Dr. Kroemers eine musikalische Reihe, die dann 
über 20 Jahre Bestand haben sollte: die „Woche der zeitgenössischen Musik“. In ihr sollten 
die Kompositionen vorgestellt werden, die während der NS-Zeit als „entartete Musik“ auf 
dem Index standen, wie z.B. die Werke Schönbergs und  Hindemiths. Einen weiteren Auf-
führungsschwerpunkt bildeten Werke zeitgenössischer Komponisten und Werke der sowje-
tischen Moderne (Schostakowitsch, Prokofjew, Stschedrin, Krassow ...). Begleitet wurden 
diese Aufführungen durch einführende Vorträge.16  

Einen Einbruch der gesamten kulturellen Institutionen verursachte die im Sommer 
1948 zuerst in den Westsektoren und kurz darauf in der Sowjetischen Besatzungszone 
(SBZ) verordnete Währungsreform mit dem daraus resultierenden Geldverlust (70 RM 
wurden 1:1 umgetauscht, darüber hinaus galt der Kurs 10:1. Spareinlagen wurden bis 100 

 
15  Johann Walther (1496-1570) war Sänger in der Hofkapelle des Kurfürsten Friedrich des Weisen und 
Mitarbeiter an Luthers „Deutscher Messe“ 1525; nach der Auflösung  der Hofkapelle ab 1532 erster evan-
gelischer Kantor in Torgau, Komponist, ab 1548 Hofkapellmeister am Dresdner Hof 
16  Quellen: Programmhefte: Stadtarchiv 
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RM 1:1 getauscht, bis 1000 RM 1:5 und bis 5000 RM 1:10). Am 30.10.1948 berichtete Dr. 
Kroemer als Mitglied des Theaterausschusses in der „Freiheit“ über die Schwierigkeiten, 
die daraus für die Existenz des Theaters und des musikalischen Apparates in Wittenberg 
entstanden: drastischer Besucherrückgang, zu hohe Gagen der Musiker und Schauspieler, 
monatliche Unkosten, welche die Einnahmen selbst bei stets ausverkauftem Hause über-
stiegen.17 Diese Entwicklung war so dramatisch, daß sie zur Schließung des Stadttheaters 
am 30. April 1949 führte. Durch enorme Anstrengungen ihrer Mitglieder gelang es der 
„Volksbühne“,18 in nur zwei Monaten danach eine Theaterform zu entwickeln, die letzt-
endlich bis zum Jahre 2002 (der Auflösung des Mitteldeutschen Landestheaters Witten-
berg) Bestand hatte: 

„Theater in neuer Form 
Mitte September wird das Wittenberger Theater, das am 1. Mai infolge schlechter wirt-
schaftlicher Lage die Arbeit einstellen mußte, in neuer Form als Wandertheater (GmbH) 
der Kreise Torgau, Liebenwerda, Wittenberg und Schweinitz (Jessen, Herzberg) seine 
Pforten öffnen“.19 

Erster Intendant dieses Theaters wurde Harry Studt. Da das Theater aber vorerst nur als 
Schauspielensemble existierte, waren die zuvor dort gleichfalls beschäftigten Musiker und 
Sänger arbeitslos. Sie versuchten, sich durch Privatmusikunterricht finanziell über Wasser 
zu halten. Dadurch aber kamen sie in Konflikt mit den Richtlinien des Volksbildungsminis-
teriums, das Lehrtätigkeiten streng kontrollierte: 

 „Es häufen sich die Fälle, daß Musiker Privatunterricht in Musik erteilen, die weder im 
Besitz einer  Anerkennungskarte des Ministeriums für Volksbildung, Kunst, Wirtschaft, 
noch  eines Unterrichtserlaubnisscheines des Kreisschulamtes sind. ... Personen, die diese 
Verordnung weiter außer Acht lassen  müssen mit polizeilicher Bestrafung rechnen“.20 

Im Juni 1949 wurde aber auch hier eine Lösung gefunden, die den Musikern wieder eine 
vorläufige Perspektive gab: das „Gemeinschaftsorchester Wittenberg“. Als Leiter des Or-
chester wurde zunächst Ludwig Uhmann, der Konzertmeister des vormaligen Theateror-
chesters, später der Chorleiter Erich Piske ernannt. Da das neugegründete „Elbe-Elster-
Theater“ Anfang der 50er Jahre wieder eine personelle Erweiterung um ein Opern- und da-

 
17  Freiheit vom 20.4.1949 
18  Im Rahmen des „Volksaufgebotes 1946“ war die „Volksbühne“ als umfassende, überregional operie-
rende Volkskulturorganisation neu gegründet worden. Diese Organisation sollte Freizeitangebote koordi-
nieren und mit kulturvollen Anregungen aufwarten. Das Statut vom Mai 1947 ging deshalb weit über 
einen reinen Theaterbund hinaus, verpflichtete seine Mitglieder, einführende Vorträge, Kurse, Ausspra-
che- und Leseabende und Ausstellungen durchzuführen sowie die Volkskunstbewegungen zu unterstützen. 
Dabei arbeitete man eng mit bereits bestehenden Organisationen wie dem Kulturbund und den Kulturfunk-
tionären in den Betrieben und Organisationen zusammen. Der Volksbühne Sachsen/Anhalt  gelang es 
1949, eine Theatergesellschaft auf gemeinnütziger Grundlage unter Beteiligung der Städte und Kreise 
Wittenberg, Torgau, Liebenwerda und Schweinitz zu bilden. Die Volksbühne stellte als Zuschauerorgani-
sation des Theaters die Verbindung zu Betrieben und Einrichtungen her. (Quelle: Theaterheft 1949, Ar-
chiv Rolf Kober ) 
19  Freiheit vom 25.6.1949 
20  Freiheit vom 27.5.1949 
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mit Orchesterensemble erfuhr und dadurch die besten Musiker in das Theaterorchester 
wechselten, wurde das „Gemeinschaftsorchester“ (ab 1951 unter dem Namen „1. Konzert-
Orchester Wittenberg“) mehr und mehr ein Projektorchester, das sich aus Musikern ver-
schiedener Tanzmusikkapellen zusammensetzte. Trotzdem gelangten noch anspruchsvolle 
Werke, wie z.B. die „Peer Gynt-Suite“ von Grieg zur Aufführung. 1953 wurde es sogar 
Wettbewerbssieger im Vergleich aller Kulturorchester der Republik.21 

 

3.  1949 – 1989 
 

Mit der Gründung der DDR am 7. Oktober 1949 konsolidierten sich auch die kulturellen 
Strukturen. Gleichzeitig begann eine verstärkte politische Einflußnahme der SED in allen 
Bereichen des Lebens und Arbeitens. Diese äußerte sich in verstärkt durchgeführten „Par-
teilehrjahren“ für die Mitglieder der Partei, der Bildung der „Nationalen Front“ (als „Mittel 
der Verständigung zwischen den Parteien“) und auf kulturpolitischem Gebiet durch die 
Einsetzung und Ernennung von Kulturfunktionären („Kulturarbeiter“) in Betrieben und 
Einrichtungen. Hauptziel war es, beim „Aufbau der Grundlagen des Sozialismus“ den „all-
seits gebildeten Menschen“ zu schaffen, eine „sozialistische Persönlichkeit“, die nicht zu-
letzt kulturell gebildet, am Kunst- und Kulturschaffen teilnehmend, es womöglich selbst 
ausübend, die Kunst- und Musikwerke zu beurteilen in der Lage ist. Hanns Eisler formu-
lierte dies in seinem Aufsatz „Zum guten Hören“ (1957) folgendermaßen: 

„Als besonders wichtig erachte ich den Kunstunterricht in den Schulen. Hier muß vieles 
verbessert werden, sorgsam und kontinuierlich ... Ohne gutes Hören, ohne Gehörerfahrung 
gibt es keine Musikkultur ... Um es scharf zu sagen: Wir müssen zunächst den allgemeinen 
bemerkbaren Musik-Analphabetismus überwinden. Ich meine damit eine trotz unserer 
großen Musiktraditionen zu verzeichnende Unkenntnis musikalischer Grundbegriffe, die 
auf das unheilvolle Erbe des Klassenprivilegs in der Musikkultur der kapitalistischen Ge-
sellschaft zurückzuführen ist ... Es wäre aber wahrscheinlich töricht, einem Aktivisten von 
50 Jahren in einem Stahlwerk, dem, sagen wir, Paul Linckes Kompositionen großes Amü-
sement und Erholen bedeuten, mit den schwierigsten Stücken unserer Klassik – es gibt ja 
auch leichte Klassik – zu überfallen. Wir haben jedoch in unserem Arbeiter- und- Bauern-
Staat alle Möglichkeiten, den Enkel dieses Arbeiters sogar zu einem Musikkenner zu er-
ziehen.“22 

 

 
21  „Kulturorchester“ waren Orchestervereinigungen, die meist in kleineren Städten, die über kein Musik-
theaterensemble verfügten, wirkten. Sie setzten sich in der Regel aus Berufs- und Laienmusikern zusam-
men und wurden von den Städten oder den Kulturhäusern finanziert. Die Instrumentalbesetzung war im 
Bereich der Salonorchester (also keine Sinfonieorchesterbesetzung) angesiedelt. 
22 Hanns Eisler: Zum guten Hören, in: ders., Materialien zu einer Dialektik der Musik, Reclam Verlag, 
Leipzig 1976, S. 237f. 
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3.1. Die „kulturelle Massenarbeit“ 
 
Die geforderte „Anhebung des kulturellen Bildungsniveaus“ breiter Bevölkerungsschichten 
wurde in diesen Jahren von einer großangelegten Propaganda, aber auch heftig geführten 
Diskussionen begleitet. So erschien am 24.10.1950 in der „Freiheit“ eine Glosse von Hans 
Lorbeer unter dem Titel „Der Kultur auf der Spur“, in der er das Stadtvolksbildungsamt mit 
scharfer Polemik aufforderte, die Abteilung Kultur aus der Bodenkammer (wo sie unterge-
bracht war) zu holen und die eigenen Mitarbeiter zu schulen. In einem Artikel vom 25.7. 
1952 hieß es unter der Überschrift „Kulturarbeit darf nicht das 5. Rad am Wagen sein“: 

„Die Kulturfunktionäre in unserem Kreisgebiet haben es bisher nicht verstanden, die Ar-
beit in ihrem Aufgabenbereich praktisch anzuwenden ... Wir fordern die Verantwortlichen 
bei den Räten der Städte und Gemeinden auf, Antwort zu geben, warum sie die kulturelle 
Massenarbeit unterschätzen. Die Entwicklung, die Heranführung und die aktive Teilnahme 
der Massen an der Kultur ist eine Hauptforderung für den Aufbau des Sozialismus.“  

Zu einem der dringendsten Erfordernisse wurde alsbald die Weiterbildung der kulturellen 
Führungskräfte erklärt, und so organisierte die Volksbühne Wittenberg bis zu ihrer Auflö-
sung 1953 (meist in Abstimmung mit dem Kulturbund) z.B. die Schulung und Weiterbil-
dung der Chor- und Ensembleleiter. Sie führte aber auch Volkskunstwettbewerbe der Be-
triebsgruppen durch, warb für den Theaterbesuch in Betrieben und Städten und organisierte 
Lesungen sowie Konzerteinführungen in den Betrieben. In großer Anzahl entstanden dann 
in den 60er Jahren in Betrieben und Kulturhäusern Volkskunstzirkel, Chöre, Theatergrup-
pen, Tanzgruppen, Literaturzirkel, die von Kulturfachleuten (wie z.B. vom Elbe-Elster-
Theater Wittenberg) oder von „Kulturarbeitern“ angeleitet wurden. Der Begriff „kulturelle 
Massenarbeit“ war das Synonym für diese Bemühungen. 

1954 wurde eine gesetzliche Registrierpflicht für Volkskunstzirkel eingeführt und da-
mit eine politische Aufsicht über deren Inhalte. Das Ziel war die „Ausübung politischer 
Aufsicht eingebettet in künstlerische Unterrichtungen für eine qualifizierte Arbeit in Klubs 
und Kulturhäusern, verbunden mit vielfältigen Weiterbildungsformen und zahlreichen 
anerkannten Abschlüssen unterhalb des Fachschulniveaus (etwa Leiter eines Dorfclubs 
oder Regisseur eines Kabaretts)“.23 Die Organisation dessen unterstand bis in die 90er Jah-
re hinein dem „Volkskunstkabinett des Kreises Wittenberg“, später „Kreiskabinett für Kul-
turarbeit“. Die Organisationsstruktur der kulturellen Arbeitsgemeinschaften in ihr ent-
sprach folgendem Muster: Unter der Anleitung eines Kulturarbeiters existierte die „Ar-
beitsgemeinschaft Chor: Die AG Chor setzt sich aus Chorleitern des Kreises sowie hervor-
ragenden Organisatoren des Chorwesens zusammen. Aus jedem Chor ... muß ein gewählter 
Vertreter Mitglieder in der AG Chor sein“.24 

Beliebt waren die alljährlich stattfindenden Wettbewerbe, wie z.B. „Laienkünstler stel-
len sich vor“ von 1956, die auch vom Volkskunstkabinett organisiert wurden: „Wir rufen 

 
23 www.horst-groschopp.de/Kulturanalysen/Kulturberufe.html 
24 Wittenberger Rundblick Heft 12 (1956) 
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alle Volkskunstschaffenden auf, sich an dieser Veranstaltung zu beteiligen. Meldung bis 
zum 15.12.56 an den Rat des Kreises Abteilung Kultur“. Teilnahmebedingungen waren: 
Alter bis 35 Jahre, alle, „ganz gleich ob sie in den Betrieben oder auf den Feldern arbeiten, 
an Schulen oder Universitäten studieren, werden aufgerufen, sich am Wettbewerb zu betei-
ligen“.25 Desgleichen organisierte das Volkskunstkabinett Lehrgänge für Volkskunstgrup-
pen und die Weiterbildung für Chor- und Ensembleleiter.26 

Eine andere Form der „kulturellen Massenarbeit“ entstand in den Betrieben selbst. 
Ausgehend von der Diskussion über einen neuen „Betriebskollektivvertrag“ 1952, der die 
Forderung aufstellte, daß Kultur Bestandteil der Arbeitsverträge sein sollte,27 wurde im 
Wettbewerb der „Betriebskollektive“ neben Produktivitätskriterien und Neuerertum nun 
auch der Faktor Kultur ein an- und abrechnungsfähiger Punkt. Ohne die Erfüllung dieses 
Punktes wäre in den Folgejahren eine Teilnahme am Wettbewerb (mit den zu dieser Teil-
nahme motivierenden Prämien) nahezu aussichtslos gewesen. Also machten sich die „Kul-
turobleute“ auf die Suche nach geeigneten  kulturellen Möglichkeiten. Eine beliebte Vari-
ante der Erfüllung des Kulturpunktes waren kollektive Kulturfahrten zu Ausstellungen und 
in Museen (meist verbunden mit Einkaufsbummel und geselligem Beisammensein). Man 
konnte aber auch in einem der Volkskunstkollektive mitwirken – jede einzelne Aktivität 
der Kollegen wurde extra aufgeführt und abgerechnet – oder ein kollektives Konzert- oder 
Theateranrecht abschließen. 

„Die Mitarbeiter der Kreissparkasse Wittenberg konnten aufgrund guter Leitungstätigkeit 
und in einem Leistungsvergleich der Kollektive die Theateranrechte auf 38 erhöhen. Die 
Mitarbeiter des Theaters freuen sich über diese Aktivität. Neue Anrechtsverträge haben in 
der letzten Woche VEB Reinsdorfer Fleischkonserven, ZBO Wittenberg; Gewerkschafts-
gruppe der Tierärzte; VEB Druckerei Wittenberg; VEB Nährmittelwerk Wb; Kreisbetrieb 
für Landtechnik und VEB Papierverarbeitung Wb abgeschlossen.“28 

So mancher aus dem Kreis Wittenberg verdankte seine erste Bekanntschaft mit Theaterstü-
cken und Konzertmusik den – aus Betriebs-, Direktoren- oder Gewerkschaftsfonds für 
Kulturarbeit unterstützten – Anrechten. Viele kamen auf diesem Wege dazu, sich mit den 
Werken der deutschen Klassik, mit Opern, aber auch mit zeitgenössischen Stoffen zu be-
schäftigen oder Unterhaltung zu finden. Insofern zumindest sind die Vorgaben der SED, 
das „kulturelle Bildungsniveau breiter Schichten der Bevölkerung zu heben“, zum Teil 
aufgegangen. Allerdings existiert auch hier eine Differenz zwischen dem Anspruch und der 
Wirklichkeit. Mitunter wurden die Kulturpläne nur abgehakt, das Anrecht wurde nur abge-
schlossen, um nicht aus der Reihe zu tanzen oder als Wettbewerbsbremse dazustehen: Die 
Folge davon waren halbvolle Vorstellungen oder Konzerte, die dennoch ausverkauft waren. 

 

 
25 Ebd. 
26 Wittenberger Rundblick 1957, Heft 1 
27 vgl. Freiheit vom 2.6.1952 
28 „Damit im Theater kein Sessel leer bleibt“, in: Freiheit vom 28.9.1973 



 296

                                                       

3.2.  Das kommunale Musikleben 
 

Eine wichtige Stätte der musikalischen Bildung in Wittenberg war anfangs die Kreisvolks-
hochschule, die 1950 eine „Arbeitsgemeinschaft für Instrumentalmusik“ (Leitung Bernhard 
Schmidt) gründete. Im Rahmen dieser konnte eine Weiterbildung für Laienkünstler in Mu-
sikgeschichte, Musiktheorie und Komposition angeboten werden. 1952 wurde die Arbeits-
gemeinschaft in eine „Volksmusikschule der Erwachsenenbildung“ umgewandelt, und aus 
dieser ging dann die Kreismusikschule Wittenberg hervor, die am 1. Februar 1953 gegrün-
det wurde. Ihr erster Direktor noch unter sehr improvisierten Verhältnissen wurde Bernhard 
Schmidt,29 der seit 1932 als Lehrer für Violine, Klavier, Musikgeschichte und Musiktheorie 
in Wittenberg wirkte und 1953 die großen „Hans Sachs-Chöre“ gründete. Nach seinem To-
de am 20.2.1967 setzte Günther Mosert, der auch die Kreisarbeitsgemeinschaft „Tanzmu-
sik“ leitete, die begonnene Arbeit fort. Zu dieser gehören seit damals und bis heute regel-
mäßige Musikschulkonzerte wie Konzerte ehemaliger Schüler. 

Beeindruckend ist es, die Fülle der Ensemblebildung bis in die 90er Jahre zu betrach-
ten. Nahezu jeder Betrieb, jede LPG und natürlich jedes Kulturhaus hatten ihren eigenen 
Chor, ihr eigenes Tanzensemble und etliche Zirkel künstlerischen Volksschaffens. Nach 
der Wende 1989 waren diese aus den Kulturfonds der Betriebe unterstützten Ensemble die 
ersten, die den  ökonomischen Anfangsbilanzierungen zum Opfer fielen. So bestanden im 
Kreis Wittenberg (neben den Kirchenchören) 1975: 23 Chöre, vier Singegruppen, zwei 
Sologruppen, 27 Tanzkapellen, zwei Fanfarenzüge, fünf Kabarettgruppen, sechs Instru-
mentalgruppen und acht Blasorchester. 1986 stellte sich die Situation so dar: 14 Chöre, 
zwei dramatische Zirkel, drei Kabaretts, vier Instrumentalensembles, sieben Blasorchester, 
4 Zirkel schreibender Arbeiter, zwölf Zirkel bildnerisches Volksschaffen, 14 Zirkel textiles 
Gestalten, elf Tanzgruppen, drei Artistengruppen, drei Berufsorchester (außer Theater) und 
etliche Tanzkapellen.30 

Ein weiterer in Wittenberg wirkender Kulturanbieter wurde die Anfang 1947 gegrün-
dete „Konzertagentur Thomas“, die auf privatwirtschaftlicher Grundlage bis zur Gründung 
der „Konzert- und Gastspieldirektion“ Kammerkonzerte in Wittenberg, insbesondere mit 
auswärtigen Musikern, organisierte. Sie war auch Veranstalter  der in den 50er Jahren statt-
findenden Reihe „Meisterkonzerte“, einer Reihe, in der auch die aus Wittenberg stammen-
de Pianistin Annerose Schmidt konzertierte. Daneben existierte ein Wittenberg-Dessauer 
Gesangsstudio, das talentierte Vokalisten auf das Gesangsstudium vorbereitete (Gesangs-
schule Kammersänger Fred Gerhard, später Gesangsstudio „Hanna Siebers“) und in Wit-
tenberg Konzerte und Liederabende darbot.31 

Am 1.1.1953 wurde die „Konzert- und Gastspieldirektion“ gegründet, eine zentrale 
Konzertagentur mit Hauptsitz in Berlin, die in allen Bezirken Zweigstellen eröffnete. Ihre 

 
29  der Vater der Pianistin Annerose Schmidt 
30  Kreiskabinett für Kulturarbeit (Hg.): Kulturangebote Kreis Wittenberg, Wittenberg 1975; 1986 
31  vgl. Freiheit vom 14.6.1954 
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Hauptaufgabe lag darin, Konzerte, Veranstaltungen der darstellenden Kunst einschließlich 
des Zirkus, der Kleinkunst des Varieté und des Puppenspiels, und Veranstaltungen der bil-
denden Kunst wie Lichtbildervorträge und Ausstellungen zu organisieren.32 Sie veranstalte-
te bis 1990 regelmäßig Konzerte in Wittenberg. Im Maxim-Gorki-Kulturhaus spielte die 
Hallische Philharmonie, gab es Revuen und Kammerkonzerte. 

 
3.3. Das Theatermusikleben 
 
Zu den musikalisch interessantesten Aspekten in Wittenberg nach 1949 zählten das kom-
positorische Schaffen der Kapellmeister des Theaters, das Bemühen um einen attraktiven 
Spielplan, welches sich auch darin äußerte, daß sehr viele bühnenmusikalische Werke im 
Wittenberger Theater ihre Ur- und Erstaufführung erlebten, sowie die innerbetriebliche 
Weiterbildung, letztere ausgelöst durch einen in den 70er Jahren zu verzeichnenden Man-
gel an musikalischem Nachwuchs, insbesondere im Instrumentalbereich.  

1949, nach Schließung des Stadttheaters Wittenberg, wurde das Elbe-Elster-Theater als 
Theater der Region vorerst nur als Schauspielensemble durch die „Volksbühne“ neu ge-
gründet. Die Spielzeit 1950/51 brachte den Ausbau des musikalischen Apparates auf 24 
Musiker (1953 dann 27 Musiker), die Einrichtung eines Chores, eines Ballettes und einer 
Opern/Operetten-Abteilung mit sich. Dies bedeutete eine beträchtliche Erweiterung der 
Spielplanmöglichkeiten. Konzertmeister Uhmann, 1949 entlassen, danach kurzzeitig Leiter 
des „Gemeinschaftsorchesters Wittenberg“, war Mitte 1950 wieder in das entstehende The-
aterorchester zurückgekehrt. Die musikalische Leitung lag in den Händen von Werner 
Rosenberg (1928-1997), der in dieser Zeit nicht nur zahlreiche Werke für das Orchester 
neu instrumentierte, sondern auch als Komponist etlicher Bühnenmusiken und sinfonischer 
wie auch kammermusikalischer Werke in Erscheinung trat. Über den musikalischen Neu-
beginn berichtet er im Spielzeitheft des Theater 1953:  

„Zu Beginn der Spielzeit 1951/52 war der gesamte musikalische Apparat neu zusammen-
gestellt. Aus diesem vorhandenen Material mußte nun ein Ensemble gebaut werden. Es 
war nicht einfach. Wir haben dabei auch Fehler gemacht. Aber wir kamen uns allmählich 
näher, und es erwuchs daraus ein Fanatismus, der für unsere Arbeit sehr fruchtbringend 
war. ... Eine sehr schöne und wichtige Aufgabe ist auch die Heranbildung und Förderung 
des Nachwuchses. Leider hat uns das Tausendjährige Reich auch in dieser Hinsicht ein 
trauriges Erbe hinterlassen. Namentlich auf dem Gebiete des Orchesternachwuchses sind 
große Lücken, und es wird geraume Zeit dauern, ehe die jetzt gegründeten Hochschulen 
und Konservatorien einen brauchbaren Ersatz zu stellen in der Lage sind. Aber auch beim 
darstellenden Personal kann man diese Auswirkungen beobachten. Jeder, der im Rahmen 
der Wehrmachtsbetreuung und KdF (Kraft durch Freude) irgendwo aufgetreten ist, erhebt 
nun den Anspruch, als Künstler gewertet zu werden. Es wird der rücksichtslosen Strenge 
der Intendanzen bedürfen, um diese Elemente wieder aus unserem Theaterleben zu entfer-
nen ...“ 

 
32  vgl. Freiheit vom 19.12.1952 



Nach nur drei Jahren in der neuen Struktur konnte Intendant Harry Studt konstatieren, daß 
sich das Theater zum größten „Wandertheater“ der Republik entwickelt hatte – ein Mar-
kenzeichen, das, von wenigen Jahren abgesehen, bis zur Auflösung 2002 die Existenz-
grundlage des Theaters darstellte. Unter dem Intendanten Helmut Bläss wurde dieses Kon-
zept bis in die 90er Jahre hinein zielstrebig ausgebaut, die „Interessengemeinschaft Elbe-
Elster-Theater“ als Bund der Städte ohne Theater über Bezirksgrenzen hinweg gegründet 
und ab 1989 die Fusion mit dem Theater Bernburg zu den „Elbe-Saale-Bühnen“ vollzogen.  

 298

Zu den Ur- und deutschen Erstaufführungen des Theaters gehörten im Musiktheater-
Bereich das Musical „Martin oder die Gerechtigkeit Gottes“ von Degenhardt (UA 16.6. 

1993), die mit republikweiter Aufmerksamkeit verbundene Erstaufführung des „Der Zau-
berer von Oss“ von Arlen („Regenbogenmelodie“, 1970), die Werke von Gert Natschinski 
(1960 UA „Soldat der Königin von Madagaskar“, 1962 „Servus Peter“, 1965 „Bunbury“, 
1979 UA „Decameronical“, 1982 UA „Ein neues Decameronical“, 1989 UA  „Caballero“), 
die Uraufführung der Mendelssohn-Oper „Soldatenliebschaft“ (UA 1962) und 1969 die 
deutsche Erstaufführung der Oper „Erindo“ von Joh. Sigismund Kusser (EA 1970). Große 
Erfolge feierten die Uraufführungen der Lustspiele von Günther Liebenberg (wie z.B. 1978 

Die Belegschaft des Theaters versammelt sich zur 1.-Mai-Kundgebung (1960er Jahre)  
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„Sommer, See und schwarze Betten“) im Brettl Keller, ausgestattet mit der Musik des mu-
sikalischen Oberleiters und Komponisten Klaus Hofmann, der 1969 als Kapellmeister ver-
pflichtet wurde.  

Hofmann war ein typischer Vertreter des Theaterkapellmeister-Standes: Nahezu alle 
musikalischen Leiter bedienten den kompositorischen Alltag ihres Theaters mit Bühnen-
musiken – wie anderenorts, so auch in Wittenberg. Hofmann kann auf ein umfangreiches 
kompositorisches Schaffen zurückblicken, das von der Oper „Das kalte Herz“, dem Kin-
dermusical „Wieder über den Regenbogen“, Theaterkompositionen zu Lustspielen und 
Komödien, Kompositionen für den Theatergebrauch (Bühnenmusiken zu Schauspiel und 
Kabarett) bis hin zu kammermusikalischen Werken, Liederzyklen und Chansons reicht. 
Dazu kommen unzählige Bearbeitungen und Einrichtungen von Stücken für den Theater-
gebrauch. 

Zu den Kapellmeistern des Theaters, die ein größeres Oeuvre an Kompositionen hier in 
Wittenberg schufen, gehörte auch Manfred Rüdiger (1934-1979). Von ihm, dem Chorleiter, 
Organisten und Dirigenten, stammen etliche in Wittenberg uraufgeführte Bühnenwerke wie 
die Kinderoper „Der kleine und der große Klaus“ (UA 1960), das Ballett „Max und Mo-
ritz“ (UA 1978) sowie – in gemeinsamer Arbeit mit Klaus Hofmann entstanden – die Mu-
sicals „Mein Onkel Benjamin“ (nach Tillier, UA 1971) und „Hochzeit vor ganz Europa“ 
(UA 1968). Daneben galt sein Interesse auch der Instrumental- und Chormusik. Sein Vio-
linkonzert (komponiert 1955) gilt heute als verschollen – ebenso die Kantate „Sternen-
leuchten in der Nacht“ für großes Orchester und Chor. Von den kleineren Kompositionen 
ist insbesondere die Vertonung und Ergänzung des „Wittenberger Giftbuches“ und „Thema 
und Variation“ für Klarinette und Klavier von Interesse. 

Eine erwähnenswerte Besonderheit war schließlich die musikalische Aus- und Weiter-
bildung am Theater. Sie entstand aus einem in den 70er Jahren republikweiten Mangel an 
musikalischen Nachwuchskräften im Instrumental-, Ballett- und Gesangsbereich. Das An-
gebot von freien Stellen an den Theatern der DDR wuchs von Jahr zu Jahr. Dadurch kam 
es zu einem verstärkten Engagement von Musikern aus Bulgarien, Rumänien und Polen in 
den Orchestern und Ensembles der DDR. In einige Theater wurden von den staatlichen 
Musikhochschulen überhaupt keine Absolventen mehr vermittelt – der Bedarf war zu groß. 
Daher entschloß man sich in Wittenberg, musikalische Talente gleich von der Basis, d.h. 
den Musikschulen an das Theater zu engagieren, und sie mit einem Weiterbildungsvertrag 
zu versehen: Dessen Inhalt war die Absolvierung eines Fernstudiums. Die Grundlage dafür 
bot der Rahmenkollektivvertrag (RKV) der Theater der DDR und der Betriebskollektivver-
trag (BKV) des Wittenberger Theaters. Dort hieß es unter dem Punkt 3 „Weiterbildung und 
Qualifizierung“: 

„(3.) Für an einer Hochschule immatrikulierte Fernstudenten übernimmt das Theater die 
Studiengebühr und die Fahrtkosten. ... Die BGL [Betriebsgewerkschaftsleitung] gewährt 
auf Antrag einen Büchergeldzuschuß bis zu 100,- Mark pro Jahr. ... (4.) für regelmäßigen 
betriebenen Gesangsunterricht erhält folgender Personenkreis zweimal monatlich die Er-
stattung der Fahrtkosten ... sowie einen Honorarzuschuß bis zu 20,00 Mark pro Gesangs-
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stunde ...: 1. Eleven; 2. Kollegen mit Qualifizierungsvertrag; Fernstudenten; Absolventen 
bis 3 Jahre nach der Prüfung.“33 

 
3.4. Das kirchliche Musikleben 
 
Mit der Übersiedlung Adolf Wiebers nach Hessen 1948 war die Stelle des Kantors der 
Stadt- und Schloßkirche sowie des Musikdozenten im Predigerseminar vakant geworden. 
Eva Bianca Aps übernahm zunächst diese Stelle, bis Hermann Aps, im April 1949 aus der 
Kriegsgefangenschaft zurückgekehrt, die Kantorenstelle antrat. Neben der Singakademie 
war von Wieber infolge der zunehmenden Trennung von Staat und Kirche nach dem Krieg 
die „Johann Walther Kantorei“ als Kirchenchor neu gegründet worden. Diese Aufspaltung 
der Chöre hatte zur Folge, daß sowohl die „Singakademie“ als auch die „Johann Walther 
Kantorei“ personell unterbesetzt waren, und daher suchte man in beiden Chören nach neu-
en Mitgliedern.34 

Wenige Monate nach dem Antritt von Hermann Aps wurde  Anfang Dezember das 
Weihnachtsoratorium von Bach als Einleitung des 1950 geplanten „Bach-Jahres“ in der 
Stadtkirche aufgeführt. Für dieses Jahr hatten die Kantoren und der städtische Musikdirek-
tor Morschel ehrgeizige Pläne. Das gesamte Orgelwerk Johann Sebastian Bachs sollte im 
Verlaufe des Jahres erklingen. In 14 Orgelkonzerten wurde dieses Ziel auch tatsächlich 
erreicht. Während die Singakademie im Zuge der „Bach-Tage“ im Juli weltliche Kantaten 
vorstellte, beschäftigte sich die Johann Walther Kantorei mit den geistlichen Kantaten und 
Motetten Bachs. Ergänzt wurden diese Reihen durch Kammermusik verschiedenster Art. 
1960 folgte ein ähnliches mehrjähriges Projekt des Kantors Aps: der Versuch, das gesamte 
kammermusikalische Werk Bachs aufzuführen. Dem schloß sich 1966 ein weiterer Zyklus 
mit acht Orgelkonzerten mit Werken Regers anläßlich des Max-Reger-Jahres an. 

Auch als Komponist trat Hermann Aps hervor. Klavierlieder, Madrigale, eine mehr-
chörige Motette auf das Pfingstfest nach einem Text von Jochen Klepper und die am 20.12. 
1968 aufgeführte „Weihnachtsgeschichte“ für Chor, Soli und Orgel gehören zu seinem 
kompositorischen Schaffen. 

Nach der Pensionierung von Hermann Aps wurde Klaus Dieter Mücksch 1971 zum 
Kantor der Stadtkirche berufen. Zuvor war er bereits seit 1959 als Dozent und Inspektor für 
Liturgik am Predigerseminar Wittenberg tätig gewesen. Diese Stelle war von der EKU 
Deutschland 1959 erstmalig an einem Predigerseminar geschaffen worden, um eine inten-
sive musikalisch-liturgische Ausbildung der künftigen Pfarrer zu gewährleisten. Unter-
richtsbestandteile sollten neben der Liturgik und der theologischen Ausbildung auch 
Grundlagen der Musiktheorie und Komposition, Orgel und Orgelkunde, Klavier, Blasin-
strumente und Chorleitung sein. Da die künftigen Theologen, anders als heute, ein Jahr im 

 
33  BKV Elbe-Elster-Theater Wittenberg – Fundus Rolf Kober 
34  vgl. Aufruf Theo Morschels: „Werdet Mitglieder der Singakademie! Proben Montags 19.30 im Refek-
torium“, in: Freiheit vom 26.4.1949 



 301

Predigerseminar verweilten, war auch eine kontinuierliche musikalische Arbeit möglich. 
Als „Pilotprojekt“ der EKU genoß diese Form der Ausbildung ein hohes Ansehen und zog 
zahlreiche Studenten an. 

Der „Chor des Predigerseminars“, von Mücksch gegründet, entwickelte sich zu einem 
der leistungsfähigsten Chöre in der Region. Er führte regelmäßig größere Chorwerke auf 
und unterstützte den liturgischen Dienst in der Schloßkirche. 1971 erfolgte der Zusam-
menschluß der „Johann Walther Kantorei“ mit dem Chor des Predigerseminars zur „Wit-
tenberger Kantorei“, die Mücksch während seines Wirkens zu einer der klangschönsten 
und mitgliederstärksten Chöre in der Region ausbaute. 1977 erfolgte die Ernennung zum 
Landeskirchenmusikdirektor und schließlich zum Leiter der Kammer für Kirchenmusik der 
Evangelischen Kirche der Kirchenprovinz Sachsen. Während seiner gesamten Zeit als Kan-
tor und Organist stand die Verkündigung des Evangeliums und der Dienst an der Gemeinde 
im Mittelpunkt seines Wirkens. 

In der 1947 eilends gegründeten Schloßkirchengemeinde wurde das Organistenamt ab 
1947-1971 von Eva Bianca Aps bekleidet. Allerdings war diese Organistenstelle, die bis 
1948 mit zu den Aufgaben des Stadtkirchenkantors gehört hatte, bis 1956 ein Ehrenamt 
ohne jegliche Bezahlung und soziale Absicherung. Erst ab 1956 wurde sie hauptamtlich 
besetzt. Ab 1971, dem Amtsantritt von Anne-Dore Baumgarten, wurde diese kirchenmusi-
kalische Stelle mit dem (bislang selbständigen) Lehrauftrag am evangelischen Predigerse-
minar verbunden. Zu ihren Obliegenheiten gehört es seitdem, den musikalischen und litur-
gischen Unterricht der Vikare und Vikarinnen, die sich zu Aufbaukursen im Predigersemi-
nar befinden, zu gewährleisten. Daneben organisierte sie mehrere Konzertreihen in der 
Schloßkirche und im Refektorium und trat insbesondere als Organistin in Wittenberg und 
der Region in Erscheinung. 

 

4. Die Wende 1989 
 

Die Wendezeit Herbst 1989/1990 brachte eine unglaubliche Politisierung und Mobilisie-
rung  breitester Bevölkerungsschichten mit sich. In kürzester Zeit verwandelten sich Kanti-
nen, Gaststätten und Arbeitsstellen zu Diskussionsstätten. Foren der Anfangszeit waren in 
Wittenberg wie auch in anderen Städten die „Gebete um Erneuerung“ in der Stadt- und 
Schloßkirche. Die Teilnahme daran war anfänglich mit dem gewissen Risiko – Repressa-
lien, eventuell mögliche „Zuführung“, also Verhaftung – verbunden. Das Singen der alten 
Gemeindelieder machte in dieser aufgeheizten Situation, in der die Stasi draußen vor der 
Kirchentüre in Bereitschaft stand, gegenseitig Mut zu. So wurden auch die alten Lutherlie-
der wie „Eine feste Burg“ zu Mitteln des hörbaren Protestes und des Mutmachens. 

Das Jahr 1990 brachte neue Rahmenbedingungen auch für die Kultur in Wittenberg. 
Die Kabarettisten des Brettl-Kellers etwa hatten völlig neue Möglichkeiten – verbunden 
mit einer ständig, nahezu täglich nötigen Überarbeitung ihrer Programme, denn fortwäh-
rend waren einzelne Programmpunkte der Dynamik der Ereignisse anzupassen. Allerdings 
verlor das Kabarett als solches auch die Exklusivität, als einzige Institution in der DDR mit 
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kritischen Positionen aufwarten zu können. Der Einigungsvertrag von 1990 sicherte der 
professionellen Kunst vorerst die Existenz. Die vielen Kultur- und Kunstkollektive des 
Volkskunstschaffens, ebenso die flächendeckend vorhandenen Kulturhäuser, die zum größ-
ten Teil von Betriebs- und Gewerkschaftsfond getragen wurden, fielen hingegen den ersten 
D-Mark-Bilanzierungen  zum Opfer. 

Für das Wittenberger Theater bedeutete die Wende zunächst eine beträchtliche Aus-
weitung des Spielgebietes. Durch geschicktes Management konnten die Vorstellungszahlen 
der einzelnen Stücke und der Abstecherradius des Theaters so erweitert werden, daß so-
wohl der Zusammenbruch der bislang über Jahrzehnte stabilen Besucherorganisationen, 
das Auseinanderbrechen der „Interessengemeinschaft Elbe-Elster-Theater“ wie auch die 
1993 durch ungeschickte Verhandlungsführung aufgelöste Theaterfusion mit dem „Carl-
Maria von Weber Theater“ in Bernburg abgefangen werden konnte. Das Theater entwickel-
te sich zur leistungsfähigsten Landesbühne  Deutschlands mit den effizientesten ökonomi-
schen Kennzahlen 

Allerdings kam es durch den Wegfall von traditionellen Spielorten (Schließung oder 
Umwandlung von Kulturhäusern) zu einer Neustrukturierung des Abonnementsystems und 
eine stärkere Ausrichtung auf den freien Kartenverkauf. Mitte der 90er Jahre war auf 
Grund zurückgehender Bundesmittel ein starker Personalabbau (von 357 Beschäftigten 
1992 auf 167 Beschäftigte im Jahre 1995) zu verzeichnen, der durch in der Theaterland-
schaft einmalige spartenübergreifende Arbeitsverträge aufgefangen wurde.35 Mit der Fi-
nanzkrise der Gemeinden und Kreise ab 2000 und einem unglücklich agierenden Zweck-
verband stand das Theater als sog. freiwillige Aufgabe der Gebietskörperschaften zur Dis-
position: Nach längerer Diskussion und trotz eines starken Engagements der Bürger – ein 
Einwohnerantrag hatte über 10.000 Unterschriften – wurde es zum 31. August 2002 aufge-
löst. 

Jörg Iwer, letzter amtierender Kapellmeister und GMD am Theater, trat auch als Kom-
ponist und Arrangeur etlicher Bühnenwerke in Erscheinung. Das Oratorium „Wittenberg 
1517“ (UA  2000) und die Oper „Krümelnehmer“ (2001) entstanden in Wittenberg und 
erlebten hier ihre Aufführung. 

Die 90er Jahre waren in Wittenberg kulturpolitisch geprägt von einer starken Besin-
nung auf historische Traditionen. Das alljährliche Stadtfest „Luthers Hochzeit“ bildet mit 
seinen Theateruraufführungen von Degenhardts „Martin oder die Gerechtigkeit Gottes“ 
oder der Reihe „Luther rufen“ ernsthafte theatralische Auseinandersetzung mit den 
Geschehnissen der Reformation. Es steht als Beispiel für die sowohl inhaltliche Auf-
arbeitung wie auch kommerzielle Vermarktung der Reformationsthematik. Seit Ende der 
90er Jahre wurden die kulturellen Aktivitäten vor allem von der Krise der öffentlichen Kas-
sen diktiert. Infolgedessen kann heute – sieht man von den Kantoren und ihren vielfältigen 
Bestrebungen ab – von einer lebendigen Musikkultur kaum noch gesprochen werden. 

 
35  beispielsweise: Sänger mit Schauspiel-, Chor- und Tanzverpflichtung, Schauspieler mit Chor- und Ka-
barettverpflichtung, Chorsänger mit Tanz- und Schauspielverpflichtung 
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berufliche Abschlüsse in den Fachrichtungen Wirtschaftsassistenz und Technische Assis-
tenz für Informatik und ermöglicht in einjährigen Bildungsgängen in den Fachrichtungen 
Wirtschaft und Sozialpflege das Erreichen von Haupt-, Realschul- oder erweiterten Real-
schulabschlüssen. Das gleichfalls zugehörige Fachgymnasium führt zur allgemeinen Hoch-
schulreife und die Fachoberschule zur Fachhochschulreife; letztere haben ihren Sitz in der 
Dessauer Straße.90 

Aus der Berufsausbildung des Stickstoffwerkes heraus war 1993 das „Bildungszent-
rum für Beruf und Wirtschaft Wittenberg“ (BBW) gegründet worden, organisiert als Ver-
ein. Dessen Gründungsmitglieder sind SKW Piesteritz, der Landkreis und die Stadt Wit-
tenberg sowie einige Klein- und mittelständische Betriebe der Region. Neben SKW lassen 
weitere 24 Betriebe beim BBW ausbilden. Dabei übernimmt BBW für diese Unternehmen 
die berufliche Grundbildung und die berufsspezifische Fachausbildung. Überdies bietet es 
berufsbegleitende Erwachsenenqualifizierungen an.91 

Aus dem Bereich Berufsbildung eines anderen großen Piesteritzer Betriebes ent-
wickelte sich das Berufsbildungszentrum Elbe (BBZ Elbe): Einige der einst im Gummi-
werk Elbe tätigen Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen gründeten 1992 das BBZ und entwick-
elten ein umfangreiches Programm an beruflicher Erstausbildung, Umschulung sowie mo-
dularer Weiterbildung und berufsbegleitender Kurse. Heute arbeiten dort 25 Ausbilder, So-
zialpädagogen, Stützlehrer und Verwaltungsmitarbeiter.92 

Neben diesen Anbietern hat Wittenberg einen Standort der Gfm Gesellschaft für Mi-
kroelektronik GmbH & CO.KG (Weiterbildungs- und Erstausbildungsangebote in zahlrei-
chen Bereichen),93 das Gemeinnützige Institut für Berufsbildung Dr. Engel GmbH (ausbil-
dungsbegleitende Hilfen für Auszubildende in einer betrieblichen Ausbildung, die Lücken 
in den Grundlagenfächern und/oder Lücken in der Fachtheorie, Sprachproblemen und/oder 
Lernschwierigkeiten aufweisen)94 sowie seit über 10 Jahren überbetriebliche Berufsbil-
dungsangebote für Jugendliche mit familiären, schulischen oder psychischen Problemen 
beim Internationalen Bund.95 

Anders als das Berufsschulwesen mussten sich die Gymnasien zumindest als Institutio-
nen nicht komplett neu organisieren. Lange Zeit hatte das Höhere Schulwesen in Witten-
berg aus einer einzigen Einrichtung, dem Melanchthon-Gymnasium, bestanden.96 Grün-
dungen des 20. Jahrhunderts sind die beiden anderen Gymnasien der Stadt. Das seit 1991 

 
90  vgl. http://bildung.wittenberg.de/bsz/ 
91  http://www.bbw-wittenberg.de/startseite.htm; vgl. auch Klaus Alich: Von der komplexen Berufsausbil-
dung..., a.a.O. 
92  http://www.bbz-elbe.de 
93  vgl. http://www.gfm-wittenberg.de 
94  vgl. http://www.abh-bensheim.de 
95 vgl. http://www.internationaler-bund.de/ib/index.jsp?contentPage=location/LocationView.jsp?location 
ID=1632 
96  Vgl. den Beitrag von Barbara Geitner, Heidrun Rößing, Ariane Schröter, Maria Bothe, Susanne Hoff-
mann, Victoria Kamphausen: „Das Melanchthon-Gymnasium Wittenberg“ in diesem Band. 

http://www.gfm.de/
http://www.gfm.de/
http://www.bbw-wittenberg.de/startseite.htm
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so benannte Lucas-Cranach-Gymnasium im Ortsteil Piesteritz geht auf das Jahr 1949 zu-
rück und war vor 1991 bereits eine Erweiterte Oberschule.97 Das Martin-Luther-Gymnasi-
um dagegen ist eine völlige Neugründung des Jahres 1991. Wo zuvor in der Plattenbau-
Schule vom Typ „Erfurt“ – zwei Querriegel und ein verbindender Mitteltrakt – zwei Poly-
technische Oberschulen untergebracht waren, wurden 1991 die „Grundschule am Trajuhn-
schen Bach“ und das „Gymnasium am Trajuhnschen Bach“ gegründet. Letzteres erhielt 
später den Namen Martin-Luther-Gymnasium. Bekannt ist es heute aber vor allem als 
„Hundertwasser-Schule“, da das Gebäude der beiden Schulen seit 1993 (Beginn der Pla-
nungsphase) bzw. 1997 (Umbaubeginn) bis 1999 nach Entwürfen von Friedensreich Hun-
dertwasser umgebaut wurde. Auch der Betrachter, der Hundertwasser-Bauten eher mit 
Skepsis begegnet, kann sich in diesem Falle kaum der Faszination dieser Umgestaltung 
eines Serienplattenbaus entziehen. Bemerkenswert ist im übrigen, dass die Initiative zum 
Umbau von der Schule – nicht zuletzt ihren Schülern und Schülerinnen – ausgegangen und 
auch die Organisation des Umbaus wesentlich an der Schule vollbracht worden war.98 
 

8. Fazit 
 

Eines wird sich bei Betrachtung der Vielfalt dessen, was sich der aufmerksamen Beobach-
tung erschließt, schwerlich behaupten lassen: dass Wittenberg an einer Unterversorgung 
mit Institutionen litte (Abb. 1). Gleichwohl gibt es in der Stadt Defizitempfindungen. Diese 
haben zwei andere Gründe als Institutionenmangel: zum einen unzulängliche Finanzierun-
gen, zum anderen ungenügende interne Vernetzungen. Ersteres ist nur zum Teil innerhalb 
der Stadt zu lösen, letzteres kann kaum außerhalb der Stadt gelöst werden. Das Lutherfo-
rum als ein Zusammenschluss von 16 Wittenberger Institutionen, die sich mit der Vermitt-
lung und Präsentation des reformatorischen Erbes beschäftigen, zeigt zum Beispiel, wie es 
gehen kann. Die Homepage der Stadt Wittenberg, auf der sich die in der Stadt angesiedel-
ten wissenschaftlichen und Bildungseinrichtungen weder vollständig verzeichnet noch in 
einer Rubrik zusammengefasst finden, zeigt zum Beispiel, wo Reserven liegen. 

Die Angebote in der Stadt jedenfalls sind – insbesondere vor dem Hintergrund der 
Stadtgröße mit 50.000 Einwohnern – beträchtlich. Sie sind inhaltlich vielfältig und an un-
terschiedlichste Generationen adressiert. Gleichwohl entsteht nicht der Eindruck, dass sie 
die gesamte Stadt durchzögen: Man kann auch in Wittenberg leben, ohne von dem kulturel-
len und Wissensreichtum relevant tangiert zu werden, und es können in Wittenberg Initia-
tiven gestartet werden, die ihre Adressaten nahezu ausschließlich unter den Gästen der 
Stadt finden. Die Ursachen sind tiefliegend. Wittenberg war mit dem Verlust der Universi-
tät etwas abhanden gekommen, das sich ohne den akademischen Hintergrund nur noch sehr 
mühsam reproduzieren ließ: die Bedingungen für die Erhaltung und insbesondere interge-

 
97  Vgl. den Beitrag von Hildegard Rühmigen: „Die Lucas-Cranach-Schule in Piesteritz“ in diesem Band. 
98  Stationen des Umbaus unserer Schule, in: Jahrbuch des Martin-Luther-Gymnasiums Wittenberg 
1998/99, o.O. o.J. [Wittenberg 1999], S. 63-68. 



nerationelle Aufrechterhaltung eines starken intellektuellen Milieus. Doch ist die Beteili-
gung an Bildung, Wissenschaft und Kultur unterdessen deutlich weniger an soziale Schich-
tungen geknüpft. Der Zugang zu ihnen ist vergleichsweise niedrigschwellig, und das Aus-
maß der Nutzung dieser Zugänge entscheidet über das je individuelle Ausmaß gesellschaft-
licher Teilhabechancen. Insofern hat der Begriff ‚Wissensgesellschaft’ heute bereits seine 
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volle Berechtigung, auch wenn er nicht alle Aspekte heutiger und künftiger Gesellschaft 
abdeckt. Was heißt das für Wittenberg? 

Die oben vorgenommene systematische Unterscheidung zwischen reformationsbezoge-
nen und nichtreformationsbezogenen Aktivitäten, Institutionen und Potentialen verweist 
auf eine notwendige Zweigleisigkeit: 

• Es geht einerseits darum, Angebote für externe Interessenten – Bildungstouristen wie 
Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen – zu entwickeln und vorzuhalten: Hier hat 
Wittenberg eine überregionale Verantwortung als Bestandteil der reformatorischen Er-
lebnis- und Wissenstopografie.  

• Andererseits muss die Stadt ihre Bürger und Bürgerinnen in deren wohlverstandenem 
Eigeninteresse aktivieren: Hier steht sowohl die Frage, wie in der unwiderruflichen Si-
tuation des Aussterbens arbeits(platz)intensiver industrieller Massenproduktion neue 
Chancen zu gewinnen sind, etwa durch Aktivierung von Wissensressourcen. Ebenso 
steht die Frage, wie durch immaterielle Faktoren die Bindung an Stadt und Region ge-
fördert werden kann, um Lebensqualität zu steigern, Abwanderungsneigungen zu däm-
pfen, Zuwanderung und etwaige Rückkehrbereitschaft zu fördern.  

Die Befähigung des und der Einzelnen, aus seinem und ihrem Leben etwas zu machen, be-
nötigt die Ertüchtigung durch Wissen und Neugierde, durch eine Haltung, die als Wissens-
neugierde gekennzeichnet werden kann. Eine solche Haltung zu befördern, sollte in Wit-
tenberg nicht schwer fallen, da die Voraussetzungen für eine 50.000-Einwohner-Stadt ganz 
exzellent sind: Noch ehe irgendjemand irgendeine Aktivität entfaltet hat, ist die Stadt auf 
Grund ihrer Geschichte und der überkommenen Zeugnisse dieser Geschichte bereits inte-
ressant. Damit ist ein Anfang für die Entfaltung von Neugierde für das eigene Lebensum-
feld schon ohne jede Zusatzanstrengung gegeben. Sodann wird, um Wissensneugierde zu 
wecken, eine Vermeidung all dessen benötigt, was ihre Entstehung behindern könnte (etwa 
die Streichung von Zuschüssen, die im Verhältnis zum Gesamthaushalt marginal sind, aber 
ganz unproportional große Wirkungen entfalten). Schließlich benötigt die Förderung von 
Wissensneugierde den gezielten Einsatz bestimmter Instrumente, die durch Instrumente lo-
kalen Wissensmanagements ergänzt werden sollten.99 Zu denken ist hier etwa an: 

• Wissenslandkarten, welche die regional vorhandenen Wissensbestände erst allgemein 
verfügbar machen; HoF Wittenberg plant, im Zuge seines Wittenberg-Standortprojekts 
(dem auch der hier vorliegende Sammelband entsprang) eine Wissenslandkarte zu er-
arbeiten, die sich vornehmlich an Schüler und Schülerinnen richten soll – Arbeitstitel: 
„Die Wissensgesellschaft in Wittenberg“; 

 
99  Vgl. Klaus Brake: Wissensstadt Leipzig. Strategie zur Nutzung von Wissen und Innovation für die 
wirtschaftliche Entwicklung Leipzigs, Berlin 2001, unveröff.; Peter Franz/Martin T. W. Rosenfeld/Diana 
Roth: Was bringt die Wissenschaft für die Wirtschaft einer Region? Empirische Ergebnisse zu den Nach-
frageeffekten und Hypthesen über mögliche Angebotseffekte der Wissenschaftseinrichtungen in der Regi-
on Halle, Institut für Wirtschaftsforschung Halle, Halle/S. 2002; Der Regierende Bürgermeister von Ber-
lin/Senatskanzlei (Hg.): Die BerlinStudie. Strategien für die Stadt, Regioverllag, Berlin 2000; Christoph 
Zöpel (Hg.): Brandenburg 2025 in der Mitte Europas. Forum Zukunft Brandenburg, 2 Bde., Potsdam 
2002;  
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• die Etablierung lokaler Wissensnetze, d.h. die Zusammenführung von Personen und 
Wissensspeichern zu spezifischen Themen: ein solches Wissensnetz hätte etwa ein 
2001/2002 auf Einladung des Oberbürgermeisters zusammengekommener Kreis „Bil-
dungsstandort Wittenberg“ werden können, der allerdings bereits nach seiner zweiten 
Sitzung ohne einen erkennbaren Anlass und ohne irgendein Ergebnis zu zeitigen wie-
der einschlief;100 ein erfolgreicher gestartetes Wissensnetz ist das bereits erwähnte, 
2003 gebildete Lutherforum als Zusammenschluss von 16 Wittenberger Einrichtungen, 
die reformationsbezogen aktiv sind; Wissensnetze dienen dem zielgerichteten Aus-
tausch von (Experten-)Wissen zu konkreten Problemstellungen, sie helfen, Doppelar-
beit zu vermeiden, und machen zu bestimmten Themen am Ort bereits vorhandenes 
Wissen nutzbar; 

• die Einrichtung eines Senior-Experten-Netzwerks: für jedes beliebige Kompetenzfeld 
kann es Situationen geben, in denen möglichst ortsnahe Expertise benötigt wird, ohne 
diese unbedingt teuer auf dem Markt einkaufen zu können, zumal wenn gleichzeitig 
ein Rückgriff auf Erfahrungswissen benötigt wird, das allein durch jahrzehntelange Be-
rufstätigkeit zu Stande kommt; solche Senior-Experten-Netzwerke können gerade in 
Ostdeutschland bedeutsam werden, da durch die ökonomischen Verwerfungen der 90er 
Jahre in den Unternehmen die Voraussetzungen der üblichen Generationenwechsel 
fehlen: wenn hier die ältere Generation in den Ruhestand tritt, hat sie kaum Gelegen-
heit gehabt, ihr individuell gespeichertes Erfahrungswissen an die mittlere Generation 
weiterzugeben, die ihrerseits wiederum die jüngere Generation betrieblich hätte integ-
rieren müssen; statt dessen wird in zahlreichen Unternehmen auf die ältere Generation 
unmittelbar die jüngere folgen, wodurch eine Erfahrungsübertragungslücke entsteht, 
die durch fallweise aktivierbare Senior-Experten geschlossen werden könnte; 

• die Förderung des Ehrenamtes als die ‚preiswerteste’ Variante, personale Potentiale 
freizusetzen, z.B. für die Arbeit in Vereinen oder Schulen; das Ehrenamt wird vor al-
lem durch die Gestaltung seiner Rahmenbedingungen gefördert, also indem etwa Zu-
schüsse für Sachausgaben gesichert werden, die Voraussetzung der ehrenamtlichen Tä-
tigkeit sind; 

• eine Online-Bibliothek bzw. ein Online-Archiv: sowohl die Verfügbarkeit wie die prak-
tische Nutzbarkeit der Bestände von Bibliotheken und Archiven wird entscheidend ge-
steigert, wenn die Nutzer Vorrecherchen und, bei Archivgut, auch die Arbeit am Mate-
rial online durchführen können; bei Archivgut lässt sich dadurch die Nutzungsfrequenz 
steigern, ohne die Beanspruchung des Materials zu erhöhen; soweit die dafür nötigen 
Ressourcen einstweilen nicht zu akquirieren sind, sollte einstweilen zumindest mit e-
lektronischen Archivfindbüchern begonnen werden; daneben ließe sich auch eine ge-
meinsame Online-Plattform aller Wittenberger Bibliotheken101 – im Idealfall mit integ-
rierter Recherchemöglichkeit in allen Katalogen – denken;  

 
100  Vgl. Bildungsstandort Wittenberg. Phantasie-Gebilde in der Kritik. Debatte insbesondere um Stiftung 
Leucorea, in: Mitteldeutsche Zeitung/Elbe-Kurier, 30.1.2002. 
101  Vgl. zur Vielfalt der Wittenberger Bibliothekslandschaft (die übrigens auch nicht der Wittenberg-Ho-
mepage zu entnehmen ist) den Beitrag von Diana Pielorz: „Die Bibliothek als Bildungsstätte, Kultur- und 
Kommunikationszentrum. Zur Wittenberger Bibliotheksgeschichte seit 1945“ in diesem Band sowie zum 
Stand 2004 Abbildung 1. 
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• die Durchführung von Wissenswettbewerben: solche könnten sich z.B. an Schüler und 
Schülerinnen, ggf. differenziert nach Schularten, richten, ließen sich jährlich zu be-
stimmten Themen der Stadtgeschichte und/oder aktuellen Stadtentwicklung ausschrei-
ben, weckten Wissensneugierde und erzeugten bei der nachwachsenden Generation ei-
nen über Familie und Kindheit hinausgehenden Bezug zu ihrer Heimatstadt; die Ergeb-
nisse könnten auf der Homepage der Stadt veröffentlicht werden; 

• die Einrichtung eines Zukunftszentrums als lokaler think tank: es erscheint notwendig, 
einen erkennbaren und adressierbaren Ort zu haben, an dem über die Zukunft der 
Stadtentwicklung nachgedacht wird, etwa unter der Frage: „Wo soll Wittenberg im 
Jahre 2020 stehen, und was ist zu unternehmen, um dies zu erreichen?“; 

• den Erfahrungsaustausch mit vergleichbaren Städten, etwa im Rahmen eines Bench-
marking-Clubs, um best practice-Lösungen für die Probleme des Strukturwandels ken-
nenlernen und ggf. adaptieren zu können. 

Aktivitäten dieser Art können dreierlei bewirken: zum ersten Teilhabechancen und Lebens-
qualität der ansässigen Wohnbevölkerung steigern; zum zweiten die Stadt überregional 
attraktivieren; zum dritten wirtschaftliche Effekte – sowohl im touristischen wie im indust-
rie- und diestleistungsgewerblichen Sektor – zeitigen. Insbesondere für letzteres braucht es 
einen langen Atem. Erfolgsgarantien gibt es dabei nicht. Garantiert werden kann hier nur 
eines: Wer in bestimmten Bereichen nichts unternimmt, erreicht in diesen auch nichts.102  

Die Unterscheidung zwischen reformationsbezogenen und nichtreformationsbezogenen 
Aktivitäten, Institutionen und Potentialen lässt sich wissensökonomisch umformulieren: 
Wittenberg verfügt über drei Wissenscluster, nämlich seine reformationshistorische Infra-
struktur, sozialwissenschaftliche Reflexionskapazitäten und Angewandte Naturwissen-
schaften. Damit wird eines nicht bestritten: Wittenberg hat für wissensbezogene Aktivitä-
ten nicht alles, was man sich wünschen könnte. Aber: Es hat vieles, was andere Städte ver-
gleichbarer Größenordnung nicht haben. Eine Infrastruktur der Wissensgesellschaft jeden-
falls gibt es in Wittenberg bereits in komfortabler Weise. 

 

 
102  Es gibt Beispiele dafür, dass derartiges auch in Ostdeutschland erfolgreich sein kann, etwa – in der 
Nachbarschaft gelegen – der Landkreis Teltow-Fläming mit Industrie- und Gewerbeansiedlung, die nicht 
allein auf die Berlin-Nähe zurückzuführen ist (da andernfalls alle an Berlin grenzenden Landkreise ähnli-
che Ergebnisse erzielen müssten), einem seit 1997 fünfmal stärker als im Bundesdurchschnitt gewachse-
nen realen Bruttoinlandsprodukt, Bevölkerungszuwachs um 5,5 Prozent seit 1990 und dem „Fläming-
Skate“ als einem überaus pfiffigen tourismuswirtschaftlichen Projekt. 
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Autoren & Autorinnen 
 
Helmut Bläss, geb. 1926 in Halle/S., Besuch 
des Reform-Real-Gymnasiums in Halle/S., Jung-
volkführer und als Artillerist zur Waffen-SS ein-
gezogen, zweimalige Kriegsverwundung und Ver-
lust des linken Arms, Abitur am Kaiser-Willhelm-
Gymnasium in Frankfurt a.M. Regieassistenz, Se-
kretär der Bühnengenossenschaft, Gründung und 
Leitung der „Hessischen Volksbühne“ (Landes-
bühne), Chefdramaturg und Spielleiter am Theater 
„Junge Garde“ Halle/S. und in Görlitz, 1958–
1964 Oberspielleiter Operette an den Städtischen 
Theatern Leipzig, 1964–1996 Intendant des Wit-
tenberger Theaters (Elbe-Elster-Theater, Elbe-
Saale-Bühnen, Wittenberg-Bernburg, Mitteldeut-
sches Landestheater). Mehrere Hundert Inszenie-
rungen, Partien, Rollen, Gastregie beim Fernsehen 
und im In- und Ausland. 
 
Wolfgang Böhmer, Prof. Dr. med., geb. 1936 
in Dürrhennersdorf (Sachsen), Medizin-Studium, 
1959 Promotion, 1983 Habilitation. 1960–1973 
Arzt an der Görlitzer Frauenklinik, 1974–1991 
Chefarzt im Krankenhaus Paul-Gerhardt-Stift in 
Wittenberg. 1990 Landtagsabgeordneter, 1991–
1993 Finanz-, 1993–1994 Sozialminister des Lan-
des Sachsen-Anhalt, 1994–2002 Landtagsabge-
ordneter, Vizepräsident des Landtages sowie 
Fraktions- und Landesvorsitzender der CDU in 
Sachsen-Anhalt. Parallel Mitglied im Vorstand 
der Stiftung Leucorea und der Paul-Gerhardt-Stif-
tung Wittenberg, im Kuratorium der Stiftung Lu-
ther-Gedenkstätten in Sachsen-Anhalt, des Haupt-
ausschusses des Diakonischen Werkes der Kir-
chenprovinz Sachsen sowie der Sozialkammer der 
Evangelischen Kirchen Deutschlands. Seit 2002 
Ministerpräsident des Landes Sachsen-Anhalt. 
 
Maria Bothe, geb. 1986, Schülerin der Klasse 
11e am Melanchthon-Gymnasium Wittenberg. 
 
Hans Jürgen Discher, Dr. rer. nat., geb. 1953 
in Lutherstadt Wittenberg, Abitur an der EOS 
„Philipp Melanchthon“ Wittenberg, 1971–1976 
Physik-Studium und 1976–1978 Assistent an der 
Universität Leipzig. 1978–1990 zunächst Mit-
arbeiter und später Abteilungsleiter im Institut für 
Wasserwirtschaft/Bereich Umweltschutz (späteres 
Institut für Umweltschutz) mit den Aufgabenge-
bieten „Entwicklung numerischer Simulations-
modelle zur Bestimmung der Ausbreitung und 
Deposition von Luftschadstoffen“ sowie zu all-
gemeinen Fragen der Luftreinhaltung, 1986 Pro-

motion an der Universität Leipzig, 1990–2001 
Abteilungsleiter im Staatlichen Amt für Umwelt-
schutz Dessau, 2001–2002 Dezernatsleiter im Re-
gierungspräsidium Dessau, seit 2004 Referatslei-
ter „Immissionsschutz/Gentechnik“ im Landes-
verwaltungsamt Sachsen-Anhalt. 
 
Peter Freybe, geb. 1940 in Mittenwalde/Teltow. 
1958 Abitur in Lübben/Spreewald, 1958–1965 
Studium der evangelischen Theologie an den 
Kirchlichen Hochschulen in Naumburg/S., Berlin-
Zehlendorf, Berlin-Borsigstrasse, Zusatzstudium 
in Katechetik und Pädagogik, 1965  1. theolo-
gisch-pädagogisches Examen in Halle/S. 1965/66 
Vikariat in Großkorbetha und Halle/S. und cand. 
theol. im Predigerseminar in Brandenburg/Havel, 
1966  2. theologisches Examen in Berlin, Ordina-
tion und Pfarrer der Evangelischen Kirche in Ber-
lin-Brandenburg. 1966–1975 Pfarrer in Güterfelde 
mit Beauftragung für Schülerarbeit (EOS) in Pots-
dam, 1975–1989 Studienleiter am Pastoralkolleg 
für Fortbildung der Pfarrer/innen von Berlin-Branden-
burg in Templin und gleichzeitig Gemeindepfar-
rer für zwei Dorfgemeinden. Ausbildung zum 
Seelsorge-Berater, Mitglied der Deutschen Ge-
sellschaft für Pastoralpsychologie (DGfP). Seit 
Herbst 1989 Direktor des Evangelischen Prediger-
seminars und Prediger an der Schlosskirche Wit-
tenberg im Dienst der EKU/ UEK. 
 
Barbara Geitner, geb. 1944 in Wittenberg, Abi-
tur 1963 in Wittenberg, Studium in Dresden. Seit 
1991 Schulleiterin am Melanchthon-Gymnasium 
Wittenberg. 
 
Hans-Peter Gensichen, Dr. theol., geb. 1943 
in Pritzwalk (Land Brandenburg). Studium der 
evangelischen Theologie in Berlin, 1978 Promoti-
on an der Universität Halle-Wittenberg mit einer 
Arbeit über Otto Kleinschmidt, dem Gründer und 
langjährigen Leiter des Wittenberger Forschungs-
heims. 1975–2002 Leiter des Kirchlichen For-
schungsheimes in Wittenberg, das zum intellektu-
ellen Zentrum der oppositionellen Umweltbewe-
gung in der DDR wurde. 1990 Initiierung des 
Zentralen Grünen Tisches der DDR, 1991–1999 
Kurator der Deutschen Bundesstiftung Umwelt. 
2002 Ausstieg aus der Berufstätigkeit und seither 
publizistische Beschäftigung: 2003 Publikation 
der Umweltethik „tun-lassen“, 2004 des Romans 
„Hinter Pasewalk“, in dem die ostdeutschen 
Schrumpfungsprozesse thematisiert werden. 
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Peter Gierra, geb. 1939, Studium der Theologie, 
Germanistik, Geschichte und Erziehungswissen-
schaften in Berlin und Naumburg. 1969–1978 
Pfarrertätigkeit in Berlin, 1978–2003 als Stif-
tungsdirektor bis 1994 Vorsitzender der Kranken-
hausleitung, danach Vorsitzender der erweiterten 
Paul-Gerhardt-Stiftung in Lutherstadt Wittenberg. 
 
Renate Gruber-Lieblich, geb. 1944 in West-
preußen, seit 1954 in Wittenberg, Zehn-Klassen-
Abschluss, Weiterbildung zur Hochschulreife, Di-
plom-Gesellschaftswissenschaftlerin. 1980–1989 
Leiterin des Kulturhauses „Wilhelm Pieck“ Pies-
teritz, danach langjährige Mitarbeiterin im Muse-
um für Natur-  und Völkerkunde „Julius Riemer“ 
und im Kultur- und Tagungszentrum Wittenberg. 
 
Susanne Hoffmann, geb. 1986, Schülerin der 
Klasse 11e am Melanchthon-Gymnasium Witten-
berg. 
 
Jens Hüttmann, geb. 1975 in Hamburg, 1995–
2001 Studium der Politikwissenschaft, VWL und 
Soziologie an der Universität Leipzig. Seit 2003 
dort Lehrbeauftragter am Institut für Politikwis-
senschaft. Gemeinsam mit Peer Pasternack Kura-
tor der Ausstellung „Wittenberg nach der Univer-
sität“ (2002, Schloss Wittenberg). Doktorand am 
HoF Wittenberg – Institut für Hochschulfor-
schung an der Universität Halle-Wittenberg. 
 
Klaus Jasche, Dr. rer. nat., geb. 1936 in Rei-
chenstein, 1954 Abitur an der Melanchthon-Ober-
schule, Ausbildung zum Chemie-Laboranten in 
den Stickstoffwerken Piesteritz, 1957–1962 Che-
mie-Studium und 1962–1968 Assistent an der 
Martin-Luther-Universität Halle Wittenberg, 1968 
Promotion. Danach bis 1999 Abteilungsleiter in 
der Düngemittelforschung Piesteritz, seither im 
Ruhestand. 
 
Victoria Kamphausen, geb. 1986, Schülerin 
der Klasse 11e am Melanchthon-Gymnasium Wit-
tenberg. 
 
Hans-Joachim Kittel, Dr. theol., Pfarrer, 1971–
1988 nebenamtlicher, ab 1988 hauptamtlicher 
Dozent an der Predigerschule Erfurt, 1990–1993 
letzter Rektor der Predigerschule. 
 
Rolf-Udo Kober,  geb. 1959, 1969–1978 Mit-
glied des Thomanerchores Leipzig, 1979–1984 
Gesangstudium an der Musikhochschule „Franz 
Liszt“ Weimar. 1984–1988 Sänger an den „Büh-
nen der Stadt Magdeburg“ und 1988–2003 am 
„Mitteldeutschen Landestheater Wittenberg“. Seit 

1993 Forschungsrecherchen zur „vergessenen“ 
Musikgeschichte der Stadt Wittenberg, Vorträge 
zur Musikgeschichte der Stadt und Region, 1995 
Gründer und Leiter  des Renaissancemusikensem-
bles „Capella Wittenbergensis”, das sich insbe-
sondere der Aufgabe widmet, die durch Musik-
geschichtsforschungen aufgefundenen Musikalien 
Wittenberger Provenienz aufzuführen und be-
kannt zu machen. 
 
Stephan Köcke, geb. 1953 in Magdeburg, 
1959–1969 Grund- und Polytechnische Schule in 
Magdeburg, 1969–1971 Kraftfahrzeugschlosser-
Lehre in Magdeburg, 1971–1972 Arbeit als Kfz-
Schlosser, 1970–1972 Abitur an der Volkshoch-
schule Magdeburg, 1972–1976 Berufspädagogik-
studium an der TU Dresden. 1976–1991 Physik- 
und Informatik-Lehrer an der Berufsschule „Ge-
schwister Scholl“ Wittenberg in der Berufsaus-
bildung mit Abitur, daneben 1977–1990 Dozent 
an der Betriebsakademie der Stickstoffwerke Pie-
steritz, 1989 an der Ingenieurschule „Justus v. 
Liebig“ Magdeburg und 1986–1991 an der Kreis-
volkshochschule Wittenberg. Seit 1991 Direktor 
der Kreisvolkshochschule Wittenberg. 
 
Reinhard Kreckel, Prof. Dr. phil., Jg. 1940, 
Studium der Soziologie, Geschichte und Philoso-
phie in West-Berlin, Paris, Aix-en-Provence und 
München, 1969 Promotion in München. Bis 1973 
Assistent am Institut für Soziologie der Universi-
tät München, 1973–1977 Lecturer/Senior Lecturer 
für Soziologie an der University of Aberdeen 
(Schottland) und 1977–1992 Wissenschaftlicher 
Rat, dann Professor für Soziologie an der Univer-
sität Erlangen-Nürnberg, zwischen 1979 und 1992 
Gastprofessuren in New York, Halifax, Paris, 
Wien und Dubrovnik. 1992 Berufung zum Grün-
dungsprofessor für Soziologie an die Martin-
Luther-Universität Halle-Wittenberg, 1994–1996 
Prorektor und 1996–2000 Rektor der Universität. 
Seit 2001 Direktor des HoF Wittenberg – Institut 
für Hochschulforschung. 
 
Wilfried Kunert, geb. 1932, 1950 Abitur am 
Melanchthon-Gymnasium in Wittenberg, 1950–
1952 Laborantenlehre im Stickstoffwerk Pieste-
ritz. Ab 1953 zunächst Laborant, später (Haupt-) 
Abteilungsleiter in der Zentralen Forschungsstelle 
am Gummiwerk „Elbe“, 1968–1990 Hauptabtei-
lungsleiter im Forschungsbereich des VEB Kom-
binat Elbit bzw. Gummiwerk „Elbe“, dazwischen 
Fernstudium mit Abschluss Diplom-Chemiker an 
der Universität Halle-Wittenberg, 1990–1992 Lei-
ter der Entwicklungsabteilung Chemie im Gum-
miwerk Elbe GmbH, 1993–1997 Laborleiter der 
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Polymertechnik Elbe GmbH, 1997–1998 Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter der Geschäftsleitung der 
Polymertechnik „Elbe“ GmbH. 
 
Friedrich-Karl Künne, geb. 1927, Mittlere Rei-
fe, Lehre als Sortimentsbuchhändler in Braun-
schweig, dann Fachschule des Deutschen Buch-
handels in Leipzig. Ab 1949 im A. Ziemsen Ver-
lag Wittenberg tätig: in der Werbung, Buchher-
stellung, als Redakteur und Lektor der naturwis-
senschaftlichen Reihe „Die Neue Brehm-Büche-
rei“ sowie als Leiter bis zum Abschluss der Arbei-
ten infolge Unternehmensauflösung 1992. 
 
Martina Lindemann, geb. 1953 in Jena, Schul-
ausbildung in Jena, 1972–1976 Studium an der 
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg mit 
Abschluss als Diplom-Volkswirt. 1976–1979 Tä-
tigkeit im Chemieanlagenbau, 1979–1990 Mitar-
beiterin/Gruppenleiterin im Institut für Wasser-
wirtschaft Wittenberg und den nachfolgenden 
Einrichtungen, 1990–2001 Leiterin der Abteilung 
Abfallwirtschaft/Altlasten im Staatlichen Amt für 
Umweltschutz Dessau/Wittenberg, 2002–2003 
Leiterin des Dezernates Abfallwirtschaft/Altlasten 
im Regierungspräsidium Dessau, seit 2004 Refe-
rentin für Deponien, Abfallwirtschaftsplanung 
und Anlagen der Spalte 1 des Bundesimmissions-
schutzgesetzes im Landesverwaltungsamt Sach-
sen-Anhalt. 
 
Christian Mai, Dr. theol., geb. 1971 in Dresden, 
1991–1997 Studium der evangelischen Theologie 
in Leipzig und Marburg. 1997–2001 wissen-
schaftlicher Mitarbeiter der Abteilung Christliche 
Archäologie und Kirchliche Kunst der Theologi-
schen Fakultät der Universität Leipzig, 2001–
2003 Vikar der Evangelisch-Lutherischen Landes-
kirche Sachsens, 2002 Promotion an der Universi-
tät Leipzig. Seit 2003 Pfarrer z.A. in Jonsdorf/Zit-
tauer Gebirge. 
 
Angelika Mleinek, Dr. rer. nat., geb. 1950 in 
Döbeln/Sachsen, 1956–1969 Schulausbildung mit 
Abschluss Abitur und Facharbeiter Chemielabo-
rant in Döbeln, 1969–1973 Chemie-Studium und 
1973–1977 Forschungsstudium Fachrichtung 
Strukturanalytik an der Leipziger Universität, 
1977 Promotion. 1977–1990 Mitarbeiterin/Abtei-
lungsleiterin im Institut für Wasserwirtschaft Wit-
tenberg und den nachfolgenden Einrichtungen, 
1990–2001 Abteilungsleiterin Umweltlabor im 
Staatlichen Amt für Umweltschutz Dessau/Wit-
tenberg und 1999–2002 zusätzlich mit der Leitung 
des Amtes beauftragt, 2002–2003 Fachabtei-
lungsleiterin im Landesamt für Gesundheits-, Um-

welt-  und Verbraucherschutz und nach dessen 
Auflösung im Landesamt für Umweltschutz seit 
2004 Geschäftsbereichsleiterin Wasseranalytik im 
Landesbetrieb für Hochwasserschutz und Wasser-
wirtschaft. 
 
Manfred Oertel, Dr. rer. nat., Schulzeit in Jena 
und Stadtroda, nach der 8. Klasse Ausbildung 
zum Chemie-Laborant im Jenaer Blaswerk Schott, 
Ingenieur-Studium in Halle/S. und Köthen, Hoch-
schulfernstudium an der TU Dresden, 1962 abge-
schlossen, Promotion an der Martin-Luther-Uni-
versität Halle Wittenberg. Seit 1968 leitende 
Funktionen in der Forschung der Stickstoffwerke 
Piesteritz, Abteilung Agro-Chemie, später For-
schungsdirektor, 1985 Wechsel in die Konsumgü-
terproduktion, ab 1990 im Baunebengewerbe in 
Berlin tätig, seit 1995 im Ruhestand.  
 
Peer Pasternack, Dr. phil., geb. 1963 in Kö-
then, POS-Besuch und Volkshochschulabitur in 
Halle-Neustadt. 1979–1981 Fahrzeugschlosser-
lehre und 1981–1987 Berufskraftfahrer beim 
Kraftverkehr Halle/S. 1987–1994 Studium an der 
Leipziger Universität, Diplom-Politikwissen-
schaftler. 1989–1994 Studentensprecher der Leip-
ziger Universität und Sprecher der ostdeutschen 
Konferenz der Studierendenschaften (KdS). 1998 
Promotion am FB Pädagogik der Universität Ol-
denburg. 1997–2001 Hochschulforscher und For-
schungskoordinator am HoF Wittenberg – Institut 
für Hochschulforschung, 1997–2002 Lehrbeauf-
tragter für Politikwissenschaft an der Universität 
Leipzig, 2002–2003 Staatssekretär für Wissen-
schaft im Senat von Berlin, seit 2004 Forschungs-
direktor am HoF Wittenberg. 
 
Lotar Pickel, geb. 1921, Diplomlehrer für Er-
wachsenbildung, 1960 bis 1986 Direktor der Be-
triebsakademie des VEB Gummiwerke „Elbe“, 
seither im Ruhestand. 
 
Diana Pielorz, geb. 1966 in Karl-Marx-Stadt, 
Studium der Bibliotheks- und Informationswis-
senschaft an der Hochschule für Technik, Wirt-
schaft und Kultur Leipzig, Dipl.-Bibliothekarin. 
1985–1993 Bibliothekarin in der Kreis-  und 
Stadtbibliothek Wittenberg und 1994–1995 in der 
Lutherhalle Wittenberg, seit 1997 Bibliothekarin/ 
Dokumentarin am HoF Wittenberg – Institut für 
Hochschulforschung, gegenwärtig im Rahmen des 
von der VolkswagenStiftung geförderten Projekts 
„Ergebnisse und Potenziale der Forschung über 
Hochschulen –  Entwicklung und Implementie-
rung eines Informations-  und Dokumentationssy-
stems“ (ids hochschule). 
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Gudrun Radke, seit 1991 Schulleiterin (Rekto-
rin) an der Diesterweg-Grundschule Wittenberg. 
 
Rosel Retzlaff, geb. 1949 in Wolfen, 1956–
1966 Schulbesuch in Niemegk bei Bitterfeld, 
Ausbildung zum Industriekaufmann in der Film-
fabrik Wolfen „AGFA“, danach bis 1998 bei der 
Deutschen Reichsbahn tätig, währenddessen fünf-
jähriges Fernstudium mit Abschluss als Dipl.-
Wirtschaftsökonom, seit 1998 diverse Tätigkeiten, 
u.a. ABM im Rahmen der 100-Jahre-Schuljubilä-
umsvorbereitung an der Diesterweg-Grundschule 
Wittenberg. 
 
Burkhart Richter, geb. 1923, 1942 Abitur in 
Wittenberg, 1942–1945 Wehrmacht, 1945–1948 
Kriegsgefangenschaft in Stalingrad, 1949–1950 
Lehrerinstitut Köthen, 1952–1957 Fernstudium an 
der Pädagogischen Hochschule Halle. 1950–1988 
Lehrer für Deutsch und Geographie an Wittenber-
ger Schulen, 1972–1989 Vorsitzender der Orts-
gruppe Wittenberg des Kulturbundes. 
 
Stefan Rhein, Dr. phil., geb. 1958, nach der 
Dissertation über „Philologie und Dichtung. Me-
lanchthons griechische Gedichte“ von 1988–1997 
Kustos am Melanchthonhaus Bretten, seit 1994 
im Nebenamt Leiter der Reuchlin-Forschungsstel-
le der Heidelberger Akademie der Wissenschaf-
ten. Seit 1998 Vorstand und Direktor der Stiftung 
Luthergedenkstätten in Sachsen-Anhalt, außerdem 
seit 2000 Vorsitzender der kulturtouristischen 
Initiative „Wege zu Luther“ e.V. 
 
Heidrun Rößing, geb. 1947, 1966 Abitur am 
Lucas-Cranach-Gymnasium Wittenberg, 1966–70 
Lehramtsstudium Geschichte/Russisch an der M.-
Luther-Universität Halle-Wittenberg, als Studen-
tin im Präsidium der Historikergesellschaft der 
DDR, Fernstudium 1991–1994 Lehramt Englisch 
an Gymnasien mit Abschluss an der TU Magde-
burg. 1970–1988 Lehrerin an der Käthe-Kollwitz-
Oberschule Wittenberg, seit 1983 Stadtführerin in 
Wittenberg, seit 1989 Lehrerin am Melanchthon-
Gymnasium, Fachleiterin Geschichte, 1990–1992 
Kreisfachberaterin Geschichte, seit 1993 Fachbe-
treuerin Geschichte Sachsen-Anhalt, 2001/2002 
Projektleiterin für das Melanchthon-Gymnasium 
zur Ausstellung „Wittenberg nach der Universi-
tät“. 
 
Hildegard Rühmigen, geb. Kluge, Jg. 1940, 
1955–1959 Besuch der Melanchthon-Oberschule 
Wittenberg im mathematisch-naturwissenschaftli-
chen Zweig, Abitur, vierjähriges Direktstudium 
am Pädagogischen Institut in Halle, 1963–1990 

Lehrerin an der POS (Polytechnische Oberschule) 
„Geschwister Scholl“ Wittenberg, 1990–1991 
Lehrerin an der Erweiterten Oberschule „Philipp 
Melanchthon“, 1991-2003 Schulleiterin des Lu-
cas-Cranach-Gymnasiums in Piesteritz, seit Juni 
2002 Oberstudiendirektorin, nunmehr im Ruhe-
stand. 
 
Dieter Schäfer, Dr.-Ing., geb. 1936 in Erfurt, 
1954 Abitur in Halberstadt, 1959 Chemieingeni-
eur in Köthen, anschließend Fernstudium Chemie 
an der Karl-Marx-Universität Leipzig, 1964 Dip-
lomchemiker, 1973 postgradual Diplomingenieur 
für chemische Verfahrenstechnik an der TH Mer-
seburg, 1979 Promotion an der TH Merseburg bei 
Prof. Budde. 1960–1969 Technologe in und 
1969–1992 Leiter der Karbidabteilung des VEB 
Stickstoffwerk Piesteritz. 1983 Nationalpreis der 
DDR für Wissenschaft und Technik (im Kollek-
tiv), 1980 bis heute Vorsitzender des Kulturbund 
Kreis Wittenberg, seit 1987 Leiter des Computer-
klubs im Kulturbund. 
 
Ariane Schröter, geb. 1987, Schülerin der Klas-
se 11e am Melanchthon-Gymnasium Wittenberg. 
 
Elke Stiegler, geb. 1956 in Hettstedt, aufge-
wachsen in Ermsleben, 1974 Abitur in Aschersle-
ben, 1974–1979 Studium in Leipzig, Diplom-His-
toriker, 1979–1990 Wissenschaftliche Mitarbeite-
rin an der Lutherhalle Wittenberg, seit 1990 
selbstständige Buchhändlerin und Antiquarin.  
 
Johannes Walther, geb. 1981 in Wittenberg, 
2002 Abitur am Melanchthon-Gymnasium Wit-
tenberg, seit 2002 Student der Wirtschaftsgeogra-
fie, Geografie, Stadtbauwesen und Stadtverkehr 
an der RWTH Aachen.  
 
Edeltraud Wießner, geb. 1939 in Hamburg, 
Oberschule mit Abschluss Mittlere Reife, 1956–
1959 Fachschule für Museologie Leipzig, an-
schließend Fernstudium Geschichte an der Hum-
boldt-Universität, 1966 Diplom-Historikerin, 
1961–1965 Leiterin des Kreisheimatmuseums 
Perleberg, 1969–1970 Redaktion Wissenschaft 
des Deutschlandsenders Berlin, 1971–1978 Leite-
rin des Stadtgeschichtlichen Museums von Wit-
tenberg, 1978–1982 Direktorin des Stadtge-
schichtlichen Museums und Melanchthonhauses, 
1983–1993 Direktorin Melanchthonhaus Witten-
berg.
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Dort die virtuelle Ausstellung „Wittenberg nach der Universität“, die 2002 im Wittenber-
ger Schloss gezeigt wurde, sowie weiterführende Materialien. 
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